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PROLOG


Ein ganz besonders provokatives Werk, zunächst privat gedruckt und dann in der Bibliothèque Nationale in Paris deponiert. In Le Serpent Rouge geht es um die Merowinger, die Ermordung von Dagobert II, eine verborgene Königsrasse, den Rosenkreuzer-Symbolismus, Astrologie und Maria Magdalena. Auf dem Umschlag stehen die Namen der Autoren: Louis Saint-Maxent, Gaston de Koker und Pierre Feugere.


Zwei Tage, nachdem dieses kleine Buch erschien, untersuchte die Pariser Polizei drei Fälle von erhängten Männern, bei denen die Umstände sowohl auf Selbstmord als auch auf Mord schließen ließen. Die Opfer hießen, natürlich, Louis Saint-Maxent, Gaston de Koker und Pierre Feugere.


Robert Anton Wilson: Das Lexikon der Verschwörungstheorien, Frankfurt am Main, 2000 zu: Le Serpent Rouge, veröffentlicht in der Bibliothèque nationale de France im Jahr 1967


"4° 'Geheimer Meister', 6° 'Geheimer Sekretär', 16° 'Meister von Jerusalem', 25° 'Ritter der Ehernen Schlange' – Sehr undurchsichtig", sagte Stëin.


"Keineswegs." Marten schüttelte bedächtig den Kopf. "Das sind sehr verbreitete Freimaurer-Hochgrade nach schottischem Ritus."


"Ach so?"


Oldenburg, Samstag, 15. September 1984


OLDENBURG, DIENSTAG, 25. SEPTEMBER 1984


Da endlich hatte ich die wahre Bedeutung der Steinernen Karte erkannt. Die mäandernden Linien, die Punkte, die Abkürzungen. Sie stellten nicht das dichte Netz der Templerwege, Besitzungen und Komtureien des Ordens in Frankreich dar, sondern wiesen tatsächlich den Weg zum letzten der Zwölf Teile des Großen Geheimnisses, des allumfassenden und geheimen Plans der Tempelritter.


Dieser letzte, seit den Rosenkreuzern verloren geglaubte Teil der Karte zeigte Belgien, die burgundischen Niederlande, oder, wie es auf der Karte selbst vermerkt war, die Grafschaft Flandern.


Die Erkenntnis kommt zu spät. Wir haben alles verloren. Das Päckchen mit den Briefen und Namen der Geheimen Oberen, die Hinweise auf die Templer. Die Steinerne Karte. Und nicht zuletzt Jochen, Jochen Marburg, den wir Echo nannten, weil er für einige Monate ein – meiner Meinung nach – ebenso obskures wie psychedelisches Verhältnis zu der – meiner Meinung nach – ebenso obskuren wie psychedelischen Rockband Echo & the Bunnymen entwickelte, wobei es sich bei jenem Echo, dem Namensgeber der Band, eigentlich um einen Drum-Computer handelte. Ich glaube, das war im Sommer 1980. Echo, also Jochen, hingegen spielte seitdem E-Gitarre. Wenn ich sage spielte, dann weil ich nicht weiß, ob er es noch einmal tun wird. Er ist seit fünf Tagen spurlos verschwunden.


Die Nachricht, die er zurückgelassen hat, deutet freilich darauf hin, daß er noch am Leben ist. Oder dem Wahnsinn verfallen.


Ich suche Rosa, schrieb er auf einen kleinen Zettel. Ich weiß nun, wo sie ist, und ich werde sie finden. Entweder kehre ich mit ihr zurück oder gar nicht.


Ich hätte es wissen müssen, ich hätte ihn retten müssen. Seit dem Augenblick, an dem er diese verdammte Photographie in seinen Händen gehalten hatte, war er verändert. Damals hätte ich vielleicht noch etwas tun können, insistieren, versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen. Möglicherweise mit Gewalt. Der Zweck heiligt bekanntlich die Mittel.


Nun ist er fort, verloren. Nach allem was in den letzten drei Wochen geschehen ist, habe ich wenig Hoffnung, daß er zurückkehrt.


Er wird Rosa nicht finden.


Die Photographie, deren Motiv – eine junge, dunkelhaarige Frau in der Schwesternuniform des Ersten Weltkrieges – er nachjagt, trug den Stempel der Photographischen Anstalt Carl W. Gasthuber, München, aus dem Jahr 1919. Darunter stand in schöner Mädchenhandschrift: Frage in der Rue de la Manticore nach mir, in der Stadt unseres Glückes. Ich werde warten bis Johanni. Rosa. Mai 1919.


Natürlich war mir und auch Echo klar, daß nicht er mit diesen Zeilen gemeint war. Und doch glaubte er, diese Frau gesehen zu haben, im Zirkus, dem Zirkus der Nacht, einem weiteren Hirngespinst, dem er in den letzten Tagen verfallen war. Ich habe diesen Zirkus nie gesehen.


Und wenn ich richtig nachrechne, so muß die Frau auf der Photographie weit über achtzig Jahre alt sein. Wenn sie überhaupt noch lebt.


Keine Frage, Echo hat sich auf den Weg zur Chymischen Hochzeit gemacht, die man ignorieren aber nicht leugnen kann. Wem dies kein Begriff ist, der lese das Büchlein des Johann Valentin Andreae, veröffentlicht 1616 zu Straßburg. Diese alchemistische Schrift schildert die Einweihungserlebnisse des Christian Rosenkreutz. Sie sind voller Allegorien auf die Templer, ihre Macht, ihre bevorstehende Rückkehr und den Großen Plan.


Er wird Rosa nicht finden.


Dafür werden SIE sorgen, denn SIE wollen nur die Karte. Und dann wird der zwölfte Bote sein Ziel erreicht haben...


Oh ja, es stimmt, ich hatte mich geweigert, an die Existenz okkulter Bünde zu glauben. Ich hatte gedacht, nach unserem ersten Treffen aussteigen zu können aus einer Geschichte, die so unglaubwürdig klang, daß ich keine Zeit darauf verschwenden wollte. Doch es war eine Geschichte, die niemanden, der auch nur von ihr gehört hat, aus ihren Klauen läßt.


Der alte Marten, in dessen Buchladen ich einige Zeit arbeitete, wußte von Anfang an, daß okkultes Wissen in den Geheimgesellschaften gehortet wird. Wenn man ihm glauben kann, dann sind sie die Verbindung der Templer zur profanen Welt. Ihre Aufgabe ist es, die Suche, mit der Johann Valentin Andreae vor fast dreihundert Jahren begonnen hat, fortzuführen. Die Suche nach dem zwölften Teil der Steinernen Karte, die das Große Geheimnis, den Großen Plan des Tempelritterordens, komplett macht und auflöst. An diesem Tag, wenn die Karte in ihre Hände fällt, kommt sie zurück – um Rache zu nehmen für den Verrat des Papstes, die Geldgier des Königs, für ihre Vernichtung: die Arme Ritterschaft Christi und des salomonischen Tempels zu Jerusalem.


Ich habe seine Warnungen als Spinnerei abgetan, als Historienmärchen, das in unserer heutigen Zeit keinen Platz hat.


Ich habe mich geirrt. Ich, nicht er.


Die Geheimbünde haben längst die Witterung aufgenommen, die Logen sind auf der Spur der Steinernen Karte.


Marten wußte um die Gefahr. Aber er hat sie einfach ignoriert. Vom ersten Augenblick an, da er von dem Päckchen mit der Karte, das Echo gefunden hatte, erfuhr, war er besessen von dem Gedanken, er könne den Templern ihren Teil am Großen Geheimnis streitig machen. Ein unsinniges Unterfangen, denn SIE sind überall.


Ich habe die ganze Nacht wachgelegen. Bei jedem noch so geringen Geräusch glaubte ich, SIE vor der Tür zu wissen. Wer SIE wirklich sind, kann ich nur vermuten. SIE waren schon in Frankreich hinter dem Päckchen her und sind seiner Spur bis zu uns nach Oldenburg gefolgt. Die Templer, die Logen, die Mafia selbst – sie alle suchen den zwölften Teil des Geheimnisses, sie alle sind gleichermaßen gefährlich.


Ich besitze die Steinerne Karte nicht, das nicht. Ich habe sie nur ein paarmal in der Hand gehalten. Ich habe sie gesehen, und das genügt wohl. Ich glaube, Echo hat sie mitgenommen. Oder sie wurde ihm abgenommen. Einerlei. SIE werden mir nicht glauben. SIE dulden keine Mitwisser.


Ich werde die Nachricht, die Echo zurückgelassen hat, den beiden Beamten übergeben, die seit Tagen nach ihm fragen. Mehr kann ich nicht tun. Sie geben vor, seine Spur verloren zu haben.


Stümper.


Aber wer weiß schon, ob sie überhaupt Polizisten sind? Der Kraken hat seine Arme überall, heißt es in den Berichten über die Mafia.




[image: ]


1. DER NARR


"Garçon, si ton destin exige une victoire,


N'oublie jamais ce nom: Camerone".


Camerone, Jean-Pax Mefret, 1981, Collection Combat


"Zum Ende des Dienstes in der Fremdenlegion schließlich


führt der Weg den Legionär ein letztes Mal in das 1er R.E. (Erste


Fremdenregiment), um administrativ die Rückkehr ins Zivilleben


vorzubereiten."


Entnommen: www.lalegion.de, eine "Internetseite über die


Französische Fremdenlegion", 1999


1. AUBAGNE, FRANKREICH, FREITAG, 24. AUGUST 1984


Jossele, kleiner Jossele. Worte, die so vertraut waren wie die Stimme, die zu ihnen gehörte. Und obwohl sie ihm im Kopf rumgeisterten seit er ein kleiner Junge war, mal mehr, mal weniger, konnte er beides doch keiner Begebenheit in seinem Leben zuordnen. Capitaine Jacques Morand wischte die Gedanken ein weiteres Mal mit einem Kopfschütteln fort. Er stand auf, strich sich automatisch glättend über die Uniform und ging zum Fenster. Ein ungeduldiger Blick auf die Armbanduhr. Sein Termin beim Patron war um zehn, nun war es drei Minuten nach. Der Colonel ließ ihn warten! Das wäre bei Leclercque, seinem Vorgänger, nicht passiert. Doch der war nun, wie man sich erzählte, in Paris. Wieder schweiften seine Gedanken ab. Dort unten auf dem breiten Paradeplatz stand das Ehrenmal der Legion, das Monument Aux Morts, verlassen in der Morgensonne. In Gedanken sah er sich dort noch stehen, am 30. April, dem Jahrestag der Schlacht von Camerone, der an jedem Standort der Welt, von jeder Einheit der Fremdenlegion gefeiert wird. Camerone, das ist für die Legion Sinnbild für Durchhaltewillen und Gehorsam – und zugleich ihr höchster Feiertag. Besonders natürlich hier, im Maison Mère, dem Mutterhaus der Legion in Aubagne, einige Kilometer östlich von Marseille. Morand, und das betrachtete er als die höchste Auszeichnung seiner Laufbahn, hatte als Offizier der ersten Compagnie dort unten vor allen Besuchern und angetretenen Legionären während der Zeremonie die üblichen Passagen aus der Geschichte der Schlacht vorgelesen. Eine Tradition und in der Tat eine Ehre, die im Rahmen der Feierlichkeiten nur verdienten Offizieren zuteil wurde.


Und jetzt? Jetzt war es vorbei, seine Dienstzeit, sein Leben – was für ihn im Augenblick das Gleiche war. Das schwarze Loch, in das er fallen würde, lag unüberwindbar und drohend vor ihm. Die feierliche Entlassung nach fast vierzig Dienstjahren. Was konnte schon sein, jenseits der Legion? Eine Antwort darauf hatte Morand in den letzten Jahren nicht gefunden, und das würde vermutlich auch so bleiben. Die Legion entließ ihn so feierlich, wie sie nur konnte: Auskleidung, Verabschiedung durch den Regimentskommandeur, ein letztes Gespräch mit dem Chef der Aufklärung, Überreichung des Veteranen-Abzeichens und dann raus aus der Kaserne. Er haßte den Gedanken, doch der Zeitpunkt war nun fast gekommen.


Die Tür des kleinen Vorzimmers öffnete sich, Colonel Pétain, der Kommandeur des Ersten Fremdenregiments, das seit je her hier in Aubagne beheimatet war, trat heraus, lächelte, als Morand sich zu ihm umwandte, und machte eine einladende Geste. Morand folgte ihr. Beide Männer waren in etwa gleich groß, sie trugen ihre Uniform mit Stolz, waren durchtrainiert, und ihr kurzgeschorenes, graumeliertes Haar ließ sie trotz des Altersunterschiedes von nahezu zwanzig Jahren, durchaus ähnlich aussehen. Morands Blick fiel im Vorbeigehen auf den Adjutanten hinter dem Vorzimmerschreibtisch. Für einen Augenblick beneidete er den jungen Soldaten um alles, was noch vor ihm lag.


Pétain setzte sich und bot Morand eine Zigarre an. Kopfschütteln. Nein, Zigarren waren nichts für ihn.


Mit einer lässigen Handbewegung schloß der Colonel die Zigarrendose und stellte sie wieder auf seinen Schreibtisch. "Nun Capitaine, keine zwei Wochen mehr, dann sind Sie frei." Was als Scherz gemeint war, löste bei Morand nur ein widerwilliges Lächeln aus. Er hatte geahnt, daß diese Mischung aus steifer Gutmütigkeit und Schadenfreude, die vor ihm saß, eine weitere Bewährungsprobe in seiner zu Ende gehenden Dienstzeit werden würde. Nein, er würde sich alles andere als frei fühlen. Morand sah seinen Vorgesetzten abwartend an. Pétain aber empfand gar keine Schadenfreude. Es war nicht sein erstes Gespräch dieser Art. Nur die Jungen waren froh, wenn sie ihre fünf oder zehn Jahre Legion hinter sich hatten. Mit Morand war das etwas anderes, er hatte fast vierzig Jahre gedient und war vor 15 Jahren zum Offizier befördert worden. Eine Besonderheit für einen Ausländer, da die Offizierslaufbahn in der Regel nur Franzosen vorbehalten war. "Was haben Sie jetzt vor?" fragte der Colonel und griff mit einem schmalen Lächeln nach Morands Stammakte. "Werden Sie fortgehen aus Frankreich?"


"Keine Ahnung." Der Capitaine zuckte mit den Schultern und dachte an seine Wohnung in Marseille, die er vor einigen Monaten, nach dem Einsatz im Tschad, und nachdem ihm endgültig klargeworden war, daß er den Rest seiner Dienstzeit hier in der Stammeinheit verbringen würde, gemietet hatte. Dann plötzlich wurde ihm bewußt, daß er sehr wohl einen Plan hatte, eine vage Idee, die sich im Laufe der letzten Monate immer mehr zu verfestigen schien. "Ich werde mich auf die Suche nach meinen Eltern machen", sagte er schließlich mit rauher Stimme. "Sie leben nicht mehr, da bin ich mir sicher. Aber irgendeinen Hinweis wird es ja wohl noch geben..."


"Die Morands..." murmelte Pétain und sah in die Akte. "Moerkerke", fragte er schließlich. "Wo ist das?"


Einen Augenblick mußte der Capitaine überlegen, denn das Elternhaus hatte er nicht gemeint. "Belgien", erklärte er sodann. "Ein kleiner Ort in der Nähe der Küste. Aber..."


"Ach ja, Sie sind ja Belgier!"


Morand schnaubte. "Nein", sagte er tonlos. Das hatte er auch einmal gedacht. "Ich bin Deutscher. Meine Eltern waren jedenfalls Deutsche..." Er überlegte einen Augenblick. Das, was er vorhatte, war keineswegs einfach. Er hatte lange darüber nachgedacht und war zu der Einsicht gelangt, daß sein Vorhaben, sich auf die Suche nach seiner Vergangenheit zu machen, nicht ohne die Hilfe der Legion zu bewerkstelligen war. Ob es ein Grabstein war oder irgendein sonstiger Hinweis auf seinen Vater, seine Mutter oder deren Familie. Er nahm an, daß keiner von ihnen das Dritte Reich überlebt hatte. Und die Legion verfügte über einen eigenen Geheimdienst, das Deuxième Bureau, das offiziell zwar in den französischen Auslandsnachrichtendienst eingegliedert worden war, zu dem der Colonel aber sicher noch Kontakt haben dürfte... "Ich brauche Ihre Hilfe", sagte er zu Pétain gewandt.


Der Colonel reagierte nicht sofort. Scheinbar regungslos überflog er die folgenden Seiten von Morands Stammakte, bis zu jener verblichenen Kopie, die seltsamerweise einen Stempel mit deutschem Reichsadler aufwies. Er machte ein Fragezeichen daneben. Es stimmte also offenbar, Morand war tatsächlich Deutscher. Er legte die Akte vor sich auf den Tisch. Na und wenn schon, dachte er. Die Deutschen stellten seit je her den größten Teil der Fremdenlegionäre. Pétain lächelte gezwungen und rief sich Morands letzte Worte wieder ins Gedächtnis. "Hilfe?" fragte er. "Wobei?"


"Bei der Suche nach meinen Eltern."


"Die Adresse in Belgien?" fragte Pétain, krauste die Stirn und warf einen Blick auf die Akte. Im selben Moment wurde ihm klar, daß Morand nicht Moerkerke meinte.


Bevor Morand etwas antworten konnte, klingelte das Telefon. Der Colonel machte eine entschuldigende Geste und nahm ab. "Was ist?" Er lauschte einige Sekunden in den Hörer. "Das Deuxième Bureau?" fragte er überrascht. Dann, mit einem Seitenblick auf den Capitaine, fügte er hinzu: "Nein, nicht hier", sagte er knapp, "ich komme rüber..." Mit einem Seufzer stand Pétain auf, bedeutete Morand zu warten und verließ das Büro. Als die Tür ins Schloß fiel, beugte sich Morand vor und griff über den Tisch nach seiner Stammakte. Er blätterte sie nur kurz durch, ohne zu wissen, weshalb. Vielleicht war es Pétains Notiz, die ihn neugierig gemacht hatten, vielleicht auch nur der Drang zu lesen, was die Legion über ihn wußte.


Einsatzbefehle, Lehrgangszeugnisse, Beurteilungen –auf den ersten Blick nur gute – machten den Großteil der Unterlagen aus. Dann stieß er auf eine abgegriffene, blasse Seite, auf der ein deutscher Reichsadler prangte, eine Geburtsurkunde, seine Geburtsurkunde, die Geburtsurkunde, die ihn vor fünfundvierzig Jahren dazu getrieben hatte, von zu Hause fortzulaufen. Dahinter noch ein Dokument, ebenfalls auf deutsch, und ein Brief. Er las seinen Vornamen, zugegeben, Jacques war kein seltener Name, aber es war zweifelsfrei seiner. Die Legion wußte Bescheid. Er hatte es nie erwähnt, also hatten sie Erkundigungen eingezogen über ihn. Er zuckte mit den Schultern und blätterte weiter. Lieber Claes, las er, bitte nimm dich in tiefster Christenpflicht dieses Kindes an... Claes, so hieß sein Vater. Sein Adoptivvater. Morand zögerte, blätterte zurück zur Geburtsurkunde. Sein Deutsch war gut genug um das Wichtigste entziffern zu können. Seine Mutter, so stand es in dem entsprechenden Feld, war Rosa Kerschenstein. Das wußte er, denn er kannte diese Urkunde, und sah plötzlich wieder das Wohnzimmer des kleinen Bauernhauses vor seinen Augen, den schweren Eichenschrank, in dessen Schubladen er eines Tages diese Urkunde gefunden hatte. Dreiundvierzig Jahre war das nun her. Der Vater, so stand es dort, war unbekannt...


Er hatte keine Zeit mehr, weiterzulesen, vor der Tür ertönte Pétains Stimme und Morand schob die Akte wieder zurück. Als der Colonel eintrat, wandte Morand sich um und fragte geistesgegenwärtig: "Etwas Dringendes?"


"Natürlich", erwiderte Pétain knapp und warf einen Blick auf seinen Schreibtisch. Morand war klar, daß die Akte nicht exakt an der Stelle lag, von wo er sie aufgenommen hatte, doch der Colonel setzte sich, ohne eine Bemerkung darüber zu verlieren. Und schließlich war es ja auch seine Akte. "Das Deuxième Bureau", sagte Pétain statt dessen. "Wenn die Geheimniskrämer uns nicht mindestens einmal am Tag belästigen können, sind sie nicht zufrieden..." Er klappte mit einer raschen Bewegung die Akte zu, legte die Fingerspitzen zusammen und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Die Luft war drückend, schon um diese Zeit, der Ventilator an der Decke rotierte leise summend, ansonsten war es still im Büro des Colonels. Morand versuchte sich einzureden, daß es mittlerweile und nachdem er über vierzig Jahre nicht mehr mit seinen Eltern – mit den Morands – gesprochen hatte, völlig gleichgültig war, von wem er abstammte. Wozu brauchte er jetzt noch Wurzeln? Vergeblich.


Der Colonel wandte den Blick von Morand zum Fenster. Plötzlich schien er sich an den eigentlichen Grund dieses Gesprächs zu erinnern. "Capitaine", begann er und lenkte seinen Blick wieder auf sein Gegenüber. "Sie haben eine beachtliche Dienstzeit hinter sich. Ihrer Akte kann ich nichts wirklich Negatives über Sie entnehmen. Nicht zuletzt deshalb bedaure ich es, daß Sie das Regiment – daß Sie die Legion – nun bald..."


"Ich brauche Ihre Hilfe", unterbrach ihn Morand. "Ich möchte noch einen Blick in meine Akte werfen". Er ertrug dieses Standardgewäsch nicht. Nichts wirklich Negatives bedeutete, daß seine gelegentlichen Eigenmächtigkeiten und Auseinandersetzungen mit Vorgesetzten in der Vergangenheit Eingang in diese Mappe gefunden hatten. Natürlich hatten sie das. Aber das interessierte ihn nun nicht mehr, das war vorbei. Jetzt wollte er wissen, ob die Legion ihm helfen konnte. Ein letztes Mal. Vater unbekannt, das hatte er ein Leben lang mit sich herumgetragen. Irgendwo aber mußte es doch einen Hinweis geben!


"Es tut mir leid, Morand", erwiderte Pétain ein wenig verärgert darüber, in seinem Standardmonolog unterbrochen worden zu sein. "Derlei Unterlagen sind nicht für den Legionär bestimmt. Sie enthalten zum Teil Geheimnisse und sind nur für den Dienstgebrauch..."


"Ich bin kein Legionär, ich bin Offizier!" fuhr Morand seinen Vorgesetzten an. Er war aufgestanden, hatte sich vorgebeugt und war drauf und dran, sich die Akte zu nehmen. Pétain sah ihn nur scharf an, blieb aber unbewegt auf seinem Sessel sitzen. "Sie werden bald sehr viel Zeit haben", erwiderte Pétain betont ruhig. "Zeit, um nachzudenken, wie Sie Ihre Karriere hätten gestalten können, wenn Sie nicht so häufig Ihrer Unbedachtheit nachgegeben hätten. Dienen heißt Disziplin, das gilt für uns alle." Er seufzte und versuchte es mit einem versöhnlichen Lächeln. "Im Augenblick sind Sie noch Angehöriger der Legion. Wie Sie wissen sollten, bedeutet das absolute Gehorsamspflicht. Auch als Offizier. In diese Akte kann ich Ihnen keinen Einblickgewähren."


Morand setzte sich. "Finden Sie etwas über meine Eltern heraus", sagte er ruhig. Er versuchte, es wie eine Bitte klingen zu lassen, was vermutlich mißlang.


"Ihre Eltern?" Pétain hob die Augenbrauen.


"Ja." Morand wies auf seine Stammakte. "Da drin ist ein Hinweis auf meine Mutter. Was ist aus ihr geworden? Lebt sie noch? Wenn nicht, wo ist sie abgeblieben? Irgend etwas in der Richtung. Das Deuxième Bureau ist gewöhnlich recht gut darin, derartige Dinge herauszufinden. Helfen Sie mir, dann sind Sie mich los..."


Pétain verdrehte die Augen. Natürlich hatte der Capitaine die Gelegenheit genutzt und einen Blick in seine Akte geworfen! Warum hatte er sie auch liegenlassen? "Hören Sie", begann er unschlüssig. "Ich habe keinen..." ...Einfluß auf das Deuxième Bureau, wollte er sagen. Doch Morand unterbrach ihn: "In zwei Wochen ist es aus", brummte er, "Dann bin ich ein Niemand, kein Offizier mehr, kein Nichts. Ich will wissen, woher ich komme, das ist alles. Helfen Sie mir. Mehr will ich ja nicht..."


Pétain nahm die Akte vom Tisch und blätterte sie ein weiteres Mal durch, doch sie enthielt keinen weiteren Hinweis auf die Frau in der Geburtsurkunde. Rosa Kerschenstein, das klang jüdisch, dachte er. Einen Augenblick lang sah er den Capitaine nachdenklich an. Dann nahm er ein Blatt Papier aus einer der Schreibtischschubladen, notierte einen Namen und eine Telefonnummer darauf und reichte es Morand. "Ich kann nichts für Sie tun", sagte er leise. "Eine offizielle Anfrage hätte keinen Zweck, das Bureau akzeptiert derartige Ersuchen nicht. Erst recht nicht, da Ihre Akte seit einiger Zeit als geheim eingestuft ist." Morand wollte etwas sagen, doch der Colonel hob die Hand und fuhr fort: "Ich habe Ihnen die Nummer meines Vorgängers aufgeschrieben, Colonel Leclercque. Vielleicht kennen Sie ihn noch? Er ist als Verbindungsoffizier nach Paris versetzt worden. Rufen Sie ihn an. Vielleicht kann er Ihnen helfen, unter der Hand gewissermaßen..."


Morand verzog den Mund und stand auf. Eine freundliche Absage nannte man das wohl. Nun gut, dann war er eben auf sich gestellt. In den letzten Tagen würde er nicht mehr in Frage stellen, was er in drei oder vier Jahrzehnten mehr oder weniger erfolgreich verinnerlicht hatte. Er nickte, wandte sich um und ging zur Tür. "Capitaine Morand", sagte er rhetorisch, drehte sich noch einmal um und führte flüchtig die Hand zur Stirn, "ich melde mich ab!"


Pétain ließ ihn gehen. Er war unzufrieden mit sich und dem Gespräch. Das war unprofessionell, das konnte er besser. Ihm war klar, daß Morand vielleicht mehr hätte erwarten können. Schließlich ging es nicht um militärische Geheimnisse. Aber die Papiere unterlagen tatsächlich einer strengen Geheimhaltungsstufe, und damit alles, was mit ihnen zusammenhing. Also hatte er richtig gehandelt.


Mißmutig und unzufrieden betrachtete er die alten Dokumente, seufzte und klappte alles wieder zu. Paris dachte sich alle Augenblicke etwas Neues aus, um die Truppe zu nerven. Die Stammakte eines altgedienten Offiziers auf den Index zu setzen – das allerdings war wirklich neu. Pétain steckte die Mappe in einen Umschlag, verschloß ihn, verließ sein Büro und gab sie seinem Adjutanten. "Geben Sie gut darauf acht", sagte er mit spöttischem Unterton. "Das Deuxième Bureau holt die Akte noch heute nachmittag raus..."


Der junge Adjutant nickte. "Oui, mon Colonel."


C'est une leçon par la suite.


Quand ILS se reproduiront,


Car ILS ne sont pas à ses derniers masques,


Congédiez-les brusquement,


Et surtout n'allez pas les chercher dans les grottes,


Mais chercher ma tombe telle que j'ai chercha ça:


La tombe de la croix et des roses.


Rosa, Rue de la Manticore , Bruges, May 1919


2. MARSEILLE, FRANKREICH, SAMSTAG, 25. AUGUST 1984


Leclercque setzte sich mühsam auf das dunkle Ledersofa und legte den Telefonhörer auf. Schmerzen zogen durch seinen Rücken, ruiniert für die Legion in Indochina, im Kongo und Gott weiß wo. Daran hatten auch die letzten Monate hinterm Schreibtisch im Hauptquartier der Direction Générale de la Sécurité Extérieure nichts mehr geändert. Den Posten als Verbindungsoffizier beim französischen Auslandsnachrichtendienst hatte er Ende Februar bekommen, überraschend schnell, und so dankbar er zunächst gewesen war, nach Élises Tod aus Marseille fortzukommen, so abgeschoben fühlte er sich bereits nach wenigen Wochen. Überflüssige Besprechungen, Telefonate und sinnloser Schreibkram – über Langeweile hatte er sich in Paris nicht beklagen können, aber sinnvoll erschien ihm die Arbeit beileibe nicht. Und mal ehrlich: Stabsoffiziere, die nie einen Einsatz geleitet hatten, Attachés, Minister, Präfekten – nein, das war nie seine Welt gewesen. Tatsächlich war er hier nach all den Jahren, die er als Kommandeur des Ersten Fremdenregiments in Aubagne gedient hatte, in eine Sinnkrise geraten, die der nach dem Tod seiner Frau in nichts nachstand. Auch die Beförderung zum Colonel hatte daran nichts geändert. Er vermißte die Legion, vermißte sein Fremdenregiment, vermißte Marseille. Paris minderte die Trauer um seine Frau nicht im geringsten. Vielleicht besaß er deswegen noch die kleine Wohnung, die er zusammen mit Élise in der Nähe des Marseiller Hafens und nur eine halbe Stunde von der Kaserne in Aubagne entfernt, gekauft hatte. Hier wollten sie die gemeinsame Zeit nachholen, die ihnen die Legion nur allzuselten gelassen hatte.


Manchmal, wenn er nachts wach lag, fragte er sich, warum das Commandement ihn so plötzlich versetzt hatte. Abgeschoben, war dann seine bevorzugte Wortwahl, oder ausrangiert. Natürlich war die Begründung gewesen, daß seine langjährigen Leistungen durch den Posten in Paris gewürdigt und gekrönt werden sollten.


Unfug. Er ahnte, daß es nur Phrasen waren. Zugegeben, er hatte sich verändert, damals, als ihm klargeworden war, daß Élise die nächsten Wochen im Krankenhaus nicht überleben würde, er hatte Urlaub gebraucht, Zeit, um mit sich und der Situation fertig zu werden, Zeit, die sie ihm gegeben hatten. Dann eine kurze Notiz, die Einberufung in das Commandement de la Légion Etrangère, den Legionsstab, wo ihm ganz kameradschaftlich das Angebot gemacht wurde, die letzten Monate bis zu seinem Ausscheiden als Verbindungsoffizier nach Paris zu gehen. Ein Angebot von dem er ahnte, daß es keines war – die Vorschläge der Legion waren in der Regel Befehle.


Leclercque nahm an. Nicht zuletzt, weil die nach Élises Tod verwaiste und nunmehr triste Wohnung in Marseille ihn dazu drängte. Verkaufen hatte er das Appartement mit dem wunderbaren Blick auf den Yachthafen und den unzähligen Erinnerungen aber ebenfalls nicht. Und das war gut gewesen, denn er bereute es längst fortgegangen zu sein. So oft es ging, fuhr Leclercque zurück nach Marseille, weil er es in Paris nicht aushielt.


Die Wochen vergingen in einem Gefühl von Auflösung, stets auf der Flucht, und doch gewiß, nie anzukommen. Élise war tot und nichts würde sie ihm zurückbringen. Als Leclercque sich zu fragen begann, wie er die Einsätze der letzten dreißig Jahre gemeistert hatte, erfolgreich und mit geringem Blutzoll der ihm anvertrauten Männer, stets als Soldat und Offizier aus Überzeugung, als er sich zu fragen begann, wieso diese Kaltblütigkeit jetzt nicht mehr funktionierte und wie lange er diesen Gecken in Paris noch etwas vormachen wollte – gerade da kam der Anruf, Morands Anruf.


"Ich brauche Ihre Hilfe, mon Colonel." Der Mann mit der rauhen Stimme war unmittelbar zur Sache gekommen, nachdem Leclercque sich gemeldet hatte. Hilfe... Es dauerte einen Augenblick, bis er die Stimme einem Gesicht und das Gesicht einem Namen zuordnen konnte. Er seufzte. "Lassen Sie die Förmlichkeiten, Morand. Ich gehöre nicht mehr zur Truppe. Wie sollte ich Ihnen jetzt noch helfen können?" Leclercque wunderte sich ein wenig über seine Schroffheit. Klang da etwa Verbitterung durch? Sollte er sich nicht freuen, etwas von seinem Regiment zu hören? Von seinen Leuten? Er dachte nach. Jacques Morand war etwa ein Jahr zuvor zum Ersten Fremdenregiment nach Aubagne versetzt worden, und es war absehbar, daß es für ihn die letzte Station in seiner Karriere sein würde. Nach fast vierzig Dienstjahren mußte der Capitaine nun kurz vor seiner feierlichen Entlassung stehen. Leclercque erinnerte sich an Apelle, Briefings, ein kurzes Gespräch anläßlich seiner Verabschiedung, bei denen er Morand begegnet war, einem stämmigen, nicht allzugroßen Mann, vielleicht einen Meter siebzig, und wenn seine Augen einmal Milde und Lebensfreude ausgedrückt hatten, so mußten diese Eigenschaften im Verlauf seines Legionärsdaseins verlorengegangen sein. Übriggeblieben waren ein wacher, stets irgendwie melancholischer Blick und zahlreiche Narben in einem einstmals sicher attraktiven Gesicht.


Als Morand nichts entgegnete, sah er sich gezwungen, nachzufragen: "Worum geht es denn?"


Es dauerte ein paar weitere Sekunden, bis der Capitaine sich regte. Ein Räuspern, dann begann er zu erzählen, langsam, präzise, in ruhigen Worten, von seiner Absicht, mehr über seine Vergangenheit zu erfahren, jetzt endlich, nach all der Zeit. Über seine wirkliche Abstammung, die er jahrzehntelang verdrängt und doch stets mit sich herumgetragen hatte, von seinem Abschied und der Leere, die damit einhergehen würde. Er erzählte von seinem Gespräch mit Colonel Pétain und davon, daß seine eigene Stammakte als geheim eingestuft worden war.


"Wenn Pétain Ihnen nicht helfen kann, dann kann ich es erst recht nicht", erklärte Leclercque, doch es klang eher wie eine Vermutung.


"Andersrum", brummte Morand. "Wenn Sie es nicht können, wer dann? Pétain fühlt sich an die Anweisungen des Commandements gebunden..."


"Ach, und Sie glauben, daß ich..."


"Ich brauche nur ein paar Hinweise, nichts Schlimmes, vielleicht ein paar Adressen. Was steht über meine Familie in den Akten. Lebt einer von ihnen noch, irgend sowas..."


"Warum sollte ich das tun?"


"Weil Sie mit Leib und Seele Offizier der Legion sind."


Einen Augenblick lang war Leclercque perplex, von der Antwort ebenso überrascht wie getroffen. Natürlich war Morand einer seiner Männer und das Maß an Loyalität gegenüber seinem neuen Arbeitgeber in Paris im gleichen Maße geschrumpft wie er sich zur Legion zurückwünschte. Aber was wußte schon der Capitaine davon?


"Sagt Ihnen der Name Kerschenstein etwas?" Morand hatte den Namen bisher nicht erwähnt. Warum dies einen Unterschied machen sollte, vermochte er nicht zu sagen. Er folgte nur seiner Intuition.


"Kerschenstein..." Leclercque zögerte. Eine Erinnerung, vage nur und durchzogen von zahlreichen anderen, machte sich in ihm breit. Er kannte den Namen, aber wieso konnte er ihn nicht zuordnen? Und wieso bekam er dennoch eine Gänsehaut, wenn er ihn hörte? "Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann", hörte er sich plötzlich sagen. "Rufen Sie mich in ein paar Tagen wieder an..." Mechanisch legte er den Hörer auf, starrte vor sich hin, kopfschüttelnd. Er hatte plötzlich ein Bild von Élise vor Augen, unbeschwert und jung...


"Nach deren Exempel soll auch die politische Ordnung in Europa von uns hergestellt werden, wenn dasjenige wird eingetreten und geschehen sein, das vorausgehen soll, und wenn unsere Posaune mit hellem Schall und großem Geschrei öffentlich erschallen wird."


J. V. Andreae: Confessio Fraternitatis, 1614, Diederichs, 1984, P. 84


3. MARSEILLE, FRANKREICH, SAMSTAG, 25. AUGUST 1984


Die Mittagssonne schien durch die nur halb zugezogenen Vorhänge und machte aus der kleinen Wohnung beinahe einen Brutkasten. Der laue Wind, der vom Meer herüberwehte, vermochte dagegen nichts auszurichten. Durch das Fenster drangen die fernen Geräusche des Marseiller Hafens und mischten sich mit dem monotonen Ticken der Biedermeier Portaluhr – eine Gefühlsduselei, die seit Jahren auf dem Kaminsims stand. Leclercque sortierte unkonzentriert Kleider, Schuhe, Bücher, ohne wirklich zu wissen, was er mit Élises Sachen anfangen sollte. Der Anruf des Capitaines am Vormittag ging ihm nicht aus dem Sinn, und so hatte er sich darangemacht, das immer wieder aufgeschobene anzugehen. Zaghaft und unschlüssig begann er aufzuräumen, Élises Sachen auszusortieren und in Kartons zu verstauen.


Im nachhinein mußte er zugeben, daß ihm Morands Anruf sogar geschmeichelt hatte. Soldaten waren nur selten Poeten, aber wenn man zwischen den Zeilen lesen konnte, dann blitzte hier und da durchaus mal Anerkennung auf. Nun gut, er würde ihm helfen.


Während der folgenden tristen Stunden zwischen Kleiderkartons, Papieren und Stapeln noch zu sortierender Bücher, ging Leclercque in Gedanken die Liste der Männer im Legionsstab durch, die ihm vertrauenswürdig erschienen – und ihm noch einen Gefallen schuldeten. Zum Glück gab es davon einige.


Am sinnvollsten erschien es ihm, Raimond Girardeaux anzurufen. Er war Adjudant-Chef im Stab des Deuxième Bureau, einer Unterabteilung des Auslandsnachrichtendienstes innerhalb der Legion. Girardeaux, ein ruhiger Mittfünfziger mit kurzen, dunklen Haaren, einem anachronistisch wirkenden Oberlippenbärtchen und schmalen, müde wirkenden Augen, war mit Leclercque zusammen im Tschad und in Zaire gewesen, bevor sie beide im Abstand von wenigen Monaten von den Fallschirmjägern zum Ersten Fremdenregiment nach Aubagne wechselten. Girardeaux, der die Kommandoeinsätze nicht mehr ertrug, wußte, daß Leclercque dabei seine Hände im Spiel gehabt hatte und war ihm noch heute dankbar.


Sie verabredeten sich für den Abend des darauffolgenden Tages und trafen sich am Marseiller Yachthafen bei Pierre, Leclercques Lieblingsbistro. Nach kurzer, korsisch zurückhaltender Begrüßung – sie stammten beide von der Mittelmeerinsel – überreichte der Adjudant-Chef Leclercque betont unauffällig eine Kopie der Stammakte Morands.


"Was ist mit diesem Morand?" wollte der Colonel wissen. Er sah sein Gegenüber fragend an und legte die Akte auf den Tisch.


"Mit Morand ist nichts, mon Colonel", erwiderte Girardeaux und wies etwas nervös auf die Kopien. Daß sie auf dem Tisch lagen, schien ihm unangenehm zu sein. "Abgesehen davon, daß er manchmal etwas aufbrausend ist und in zehn Tagen entlassen wird."


"Gibt es einen Grund, daß Pétain ihm keine Akteneinsicht gewährt?"


"Das muß er doch gar nicht."


Leclercque sah den Adjutant-Chef fordernd an. "Girardeaux! Verkaufen Sie mich nicht für dumm." Dann zwinkerte er seinem Gegenüber zu. "Morand hat ihn danach gefragt. Offenbar hat er etwas in der Akte entdeckt, das er sich genauer ansehen will. Ist das schlimm?"


Der andere seufzte. "Der Colonel hat Anweisungen", sagte er schließlich gedämpft. "Ich weiß nicht, was an dieser Akte nicht stimmt, mir scheint überhaupt nichts Besonderes darinzustehen. Dennoch ist sie vor einigen Tagen ganz plötzlich als très secret défense eingestuft. Allein die Möglichkeit, daß Ihr Capitaine einen Blick hineingeworfen haben könnte, könnte Pétain in ziemliche Schwierigkeiten bringen."


"Na, er muß es ja niemandem sagen", entgegnete Leclercque lächelnd.


Girardeaux blieb ernst. "Nehmen Sie die Kopien mit und verlieren Sie zu niemandem ein Wort darüber. Wenn bekannt wird, daß es ein Duplikat gibt, dann bin ich geliefert..."


Leclercque, der die Mappe bereits aufgeschlagen hatte, nickte, klappte sie verstohlen wieder zu und ließ sie neben sich auf dem Stuhl verschwinden. "Die Akte ist das eine", sagte er und dachte an Morands Anruf. "Ich möchte, daß Sie noch etwas für mich herausfinden. Morand ist auf der Suche nach seinen Wurzeln, seiner Vergangenheit. Sie kennen das ja, eine Art Zivilkoller oder so. Er will unbedingt seine Eltern finden, die vor oder während des Krieges verschwunden sind."


"Lassen Sie mich raten – er meint nicht die Morands?"


"Er erwähnte den Namen Kerschenstein."


"Er hat die Akte gelesen?"


"Pétain hat ihn ein paar Minuten damit alleingelassen", erwiderte Leclercque mit einem schmalen Grinsen.


"Wie unvorsichtig." Girardeaux verdrehte die Augen. "In der Akte finden sich tatsächlich Hinweise auf eine Rosa und einen Jacob Kerschenstein", gab er schließlich zu. "Und ich vermute, daß dies der Grund für die Klassifizierung als geheim ist."


"Jacob Kerschenstein? Aber warum? Ist der Mann beim Mossad?" Leclercque sah den Adjutant-Chef mit hochgezogenen Augenbrauen an. Die Einstufung als très secret défense war gewöhnlich militärischen Informationen vorbehalten.


"Beim Israelischen Geheimdienst? Glaube ich nicht. Der Mann ist neunzig." Girardeaux krauste nachdenklich die Stirn. "Andererseits wäre es eine durchaus plausible Erklärung..."


"Und er war ja nicht immer neunzig", fügte Leclercque hinzu.


"Nein..." Girardeaux verzog den Mund. "Ich kann das überprüfen", bot er an. "Zumindest kann ich es versuchen."


Leclercque nickte dankbar. "Ich muß wissen, was es mit dieser Geheimniskrämerei auf sich hat."


"Ich kann nichts versprechen", erwiderte der Adjutant-Chef. "Das Deuxième Bureau ist in dieser Angelegenheit nur Befehlsempfänger..."


"Was soll das heißen? Hat das Ministerium hat die Anweisung gegeben?"


"Ja."


"Wer?"


Girardeaux lächelte und zuckte mit den Schultern.


Macht nichts, dacht Leclercque. Das war im Augenblick auch nebensächlich. "Rosa Kerschenstein", sagte er statt dessen leise und versuchte, sein Gegenüber mit einem väterlichen Blick zu motivieren. "Versuchen Sie, auch über sie etwas herauszufinden. Morand ist einer von uns. Er hat vierzig Jahre seinen Kopf für Frankreich riskiert. Ich finde, jetzt könnte Frankreich etwas davon zurückgeben."


"Sie wissen, wie es ist, wenn man sich mit dem Staat anlegt?"


Leclercque nickte ohne den Blick von Girardeaux zu wenden.


"Also gut..." Der Adjutant-Chef sah seinen ehemaligen Vorgesetzten ergeben an. "Ich werde tun was ich kann."


Leclercque bedachte ihn mit einem wohlwollenden Blick. "Ich weiß, Girardeaux", entgegnete er leise. "Und ich danke Ihnen! Wenn ich etwas für Sie tun kann –"


"Non non, mon Colonel", erwiderte der Adjudant-Chef mit einem entschiedenen Kopfschütteln und stand auf. "Ich tue das gerne. Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich sein zu können. Nur... in diesem Fall..." Er zögerte, dann fügte er knapp hinzu: "Ich kann Ihnen nichts versprechen."


"Ich weiß. Ich verlasse mich auf Sie."


"Geben Sie mir zwei Tage Zeit." Mit einem kurzen, gezwungenen Lächeln wandte er sich ab und war nach wenigen Augenblicken im geschäftigen Treiben auf dem Quai de Rive Neuve, der am alten Hafen entlangführte, verschwunden. Leclercque sah ihm nach. "Passen Sie auf sich auf", sagte er leise.


"Verdammt nochmal", entfuhr es Leclercque. Es war völlig unverständlich! Bis spät in die Nacht hinein hatte er an seinem geschwungenen, nur von einer kleinen messingfarbenen Tischleuchte erhellten, Schreibtisch gesessen. Erst jetzt, als die Portaluhr Mitternacht schlug und die von See her wehende Brise die Wohnung soweit abgekühlt hatte, daß ihn sogar ein wenig fröstelte, legte Leclercque die Akte aus der Hand. Er seufzte, fuhr sich durch das kurze, seitliche Haar und streckte sich. In der Akte fand sich eine Heiratsurkunde, die besagte, daß eine geborene Rosa Liebkind die Frau von Jacob Kerschenstein war. Datiert auf neunzehnhundertachtzehn. Und eine Geburtsurkunde. Datiert auf neunzehnhundertneunzehn, beides nach seiner Meinung absolut kein Grund für irgendwelche Geheimhaltungsauflagen. Viel zu lange her. Und Girardeaux hatte recht. Der Rest der Papiere war ebenfalls unauffällig. Leclercque hatte in seinem Berufsleben zahllose Stammakten gesehen, erstellt oder bearbeitet und wußte, welche Informationen brisant waren und welche nicht. Diese waren es nicht. Sein Blick fiel auf zwei Zahlenkombinationen, vielleicht Aktenzeichen, die handschriftlich vermerkt auf der ersten Seite der Mappe standen. Er konnte sie nicht zuordnen und legte die Mappe kopfschüttelnd fort. Was versprach Morand sich davon, nach Menschen zu suchen, die er nie zuvor gesehen hatte? Würde er selbst es tun, wenn er seine Eltern nie kennengelernt hätte?


Kerschenstein...


Leclercque sah nachdenklich hinaus auf das Meer – oder auf den Punkt in der Dunkelheit, an dem der Leuchtturm auf der Île du Planier alle fünf Sekunden mit einem Lichtkegel das Fahrwasser markierte. Für einen Augenblick glaubte er, sich an den Namen zu erinnern.


Dann war der Augenblick vorbei.


"Guten Abend Colonel!" Die Begrüßung fiel gewohnt herzlich aus, zwei Küsse auf die Wange, ein vertrauliches Händeschütteln, dann geleitete Pierre Leclercque an seinen Lieblingsplatz unter dem Vordach der Terrasse. "Ah, Moment, ich habe etwas für Sie", sagte der Wirt noch bevor Leclercque sich setzen konnte. Er verschwand im Inneren des Bistros und kehrte keine Minute später wieder zurück, in der einen Hand ein Glas Pastis Orange, in der anderen einen Briefumschlag.


"Was ist das?"


"Das hat ein Herr gestern für Sie abgegeben", erwiderte Pierre. "Ich glaube, es war der, mit dem Sie vor ein paar Tagen hier waren..."


"Girardeaux", murmelte Leclercque und sah zur Uhr. Es war kurz vor sechs. Warum brachte er den Umschlag nicht gleich selber mit? Er nahm einen Schluck Pastis und öffnete den Umschlag. Ein mit Schreibmaschine beschriebenes Blatt kam zum Vorschein. Es enthielt eine Art Lebenslauf Kerschensteins, zusammengestellt vom Deuxième Bureau, das diesem Mann anscheinend eine besondere Bedeutung zumaß, eine Bedeutung, die sich Leclercque noch immer nicht erschloß. Girardeaux hatte das Papier offenbar nur kopiert. Leclercque sah sich um. Der Adjutant-Chef war noch nicht in Sichtweite. Also lehnte er sich zurück und las: Kerschenstein war im Januar 1895 in Oldenburg geboren worden. Oldenburg – das mußte irgendwo im Norden Deutschlands sein. Dann folgte eine Zusammenfassung des Lebenslaufes: aufgewachsen als Sohn jüdischer Eltern, während des Krieges als Freiwilliger an der Westfront, Kriegstrauung im Sommer 1918, die Armut im Nachkriegsdeutschland nie so richtig überwunden, 1939 deportiert nach Esterwegen, später registriert im KZ Buchenwald. Kurz vor Kriegsende nach Dachau transportiert, wo er fünfundvierzig befreit wurde. 1947 bis 1950 Zivilangestellter der Britischen Rheinarmee, Dienst in einer britischen Denazification Unit, der Public Safety Special Branch, unter Captain Graham Willard...


Graham Willard! Leclercque traute seinen Augen nicht. Aber ein Irrtum war ausgeschlossen. So viele Captains mit diesem Namen gab es nicht in der britischen Armee. Vor seinen Augen zeichnete sich das Bild eines smarten jungen Offiziers mit flachsblondem Haar, typisch britischem Oberlippenbärtchen und lachenden Augen, denen, soweit er sich erinnerte, keine Frau hatte widerstehen können. Kein Zweifel, er kannte diesen Willard, Graham, sie waren befreundet gewesen, damals, waren es noch lange danach gewesen, eine Freundschaft, die im Nachkriegsdeutschland begonnen hatte, als Leclercque und Willard in den Alliierten Denazification Units ihrer Sektoren tätig gewesen waren, und die später aus seltenen Besuchen und sporadischen Telefongesprächen bestanden hatte, bis... Leclercque dachte nach. Bis zu jenem Sommer, in dem ihre Freundschaft ein abruptes Ende nahm. Er verdrängte den Gedanken sofort wieder.


Im Grunde war es ohnehin völlig übertrieben, von Freundschaft zu sprechen. Aber in einem Leben, das kaum eine normale Beziehung, eine Ehe oder ein Familienleben zuließ, war selbst der sporadische Kontakt zu einem Menschen, den man mochte, schon ein intimer Bund. Und jetzt dämmerte ihm auch, in welchem Zusammenhang er den Namen Kerschenstein bereits gehört hatte – es war Graham, der damals immer wieder von einem Kerschenstein erzählt hatte, einem deutschen Juden, der sich durch das Aufspüren untergetauchter SS-Offiziere einen Namen gemacht hatte.


Leclercque betrachtete das Blatt ein wenig enttäuscht. Über Rosa war nichts vermerkt und Kerschensteins Vita endete neunzehnhundertfünfzig. Das war wenig, weniger als er vom Deuxième Bureau erwartet hatte. Aber vielleicht hatte Girardeaux heute noch mehr für ihn. Ein weiterer Blick zur Uhr, es war mittlerweile zwanzig nach sechs. Wo blieb der Mann?


Girardeaux kam nicht. Um sieben bestellte sich Leclercque zu seinem vierten Pastis, eine Bouillabaisse. Das hatte er ohnehin vorgehabt. Doch er genoß sie nicht, sondern schlang sie und die mitgelieferten Baguettestückchen nervös herunter, wobei er angestrengt darüber nachdachte, wie er an einem Freitagabend Kontakt zu dem Adjutant-Chef aufnehmen konnte, um herauszufinden, was geschehen sein mochte.


Eine halbe Stunde später war er wieder zu Hause, besorgte sich von der Telefonauskunft Girardeaux' Nummer und rief an. So einfach würde er sich nicht abspeisen lassen. Ein paar Zeilen und eine Adresse ohne jeden weiteren Kommentar, das war nicht die Arbeitsweise, die er von Girardeaux gewohnt war. Nach einer endlos scheinenden Zeit nahm jemand den Hörer ab. Ein paar weitere Sekunden vergingen, dann erklang eine Frauenstimme: "Ja?"


Leclercque nahm an, daß es sich um Frau Girardeaux handelte und fragte sie nach ihrem Mann. Sie protestierte nicht. "Ich dachte, er wäre bei Ihnen, Monsier", antwortete sie. In ihrer Stimme klang Unsicherheit und Angst mit.


"Bei mir?" Leclercque bekam augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Hatte er sich vielleicht in der Zeit vertan? Wartete der Adjutant-Chef am Ende gerade bei Pierre? "Ich war vor fast zwei Stunden mit Ihrem Mann am Hafen verabredet", erwiderte er vorsichtig. "Aber er ist nicht gekommen..."


"Nein, nein, nicht heute", korrigierte ihn Madame Girardeaux. "Er ist gestern abend zu Ihnen gefahren. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen..."


"Gestern abend?" wiederholte Leclercque überrascht. "Aber da war ich gar nicht in Marseille... Und seitdem ist er fort?"


"Ja..." Sie seufzte einmal. "Ich mache mir Sorgen, Monsieur le Colonel..."


Leclercque räusperte sich. "Er ist beim Deuxième Bureau", versuchte er die Frau zu beruhigen. "Der Job bringt es manchmal mit sich, unerwartet verreisen zu müssen."


"Er ist bisher nie fortgeblieben ohne mir etwas zu sagen..." antwortete sie tonlos. "Nie..."


Nein, vermutlich nicht, dachte Leclercque, der wußte, daß die Frau damals einer der Gründe für Girardeaux' Versetzungswunsch war. Eine düstere Ahnung beschlich ihn, daß etwas mit dem Adjutant-Chef nicht in Ordnung war, etwas das über die Vermutung, Girardeaux könnte wegen einer Indiskretion Ärger bekommen haben, weit hinausging. "Ich werde mich erkundigen", versprach er. "Ich werde mich erkundigen, und sobald ich etwas in Erfahrung gebracht habe, lasse ich es Sie wissen..." Leclercque machte Anstalten aufzulegen, überlegte es sich ganz plötzlich anders und fügte noch hinzu: "Machen Sie sich keine Sorgen!" Doch Madame Girardeaux hatte bereits eingehängt.


Nachdenklich und mit langsamem Nicken legte Leclercque den Hörer auf das Telefon. Geheim oder nicht, er mußte seine Kontakte spielen lassen...


Ohne das Adreßbuch zu Rate ziehen zu müssen, wählte er die Nummer des Deuxième Bureau in Aubagne. Vergeblich. Als nächstes versuchte er es in Paris, im Hauptquartier der Direction Générale. Die aber, die ihm seiner Meinung nach hätten Auskunft geben können, waren auch hier nicht mehr erreichbar. Leclercque hinterließ eine Nachricht, knallte den Hörer auf die Gabel und fluchte. Einige Minuten blieb er so sitzen, starrte regungslos in die Dämmerung, die allmählich von dem großen Wohnzimmer Besitz ergriff und überlegte, was er tun könnte. Nichts war seine Antwort. Nichts außer warten...


Plötzlich hatte er einen Gedanken vor Augen, eine Erinnerung, die sich nicht sofort wieder verflüchtigte, das Bild von einer Nachricht, handschriftlich, auf grauem Papier. Leclercque erhob sich mit einem unterdrückten Stöhnen, lief zum Wohnzimmer, sah sich unschlüssig um und begann, zunächst langsam, dann immer hektischer, in den Schubladen und Regalen der Schrankwand zu suchen. Irgendwo mußte es noch Briefe von Graham geben, uralt, aus den Fünfzigern wahrscheinlich, Élise hatte so etwas ja immer aufbewahrt, und in einem dieser Briefe stand tatsächlich etwas über eben diesen Kerschenstein, da war er sich ganz sicher. Leclercque suchte im Wohnzimmer, im Schlafzimmer und schließlich wieder im Wohnzimmer, und erst als er die kleine Zigarrenkiste in der Hand hielt, wußte er, daß er am Ziel war.


Er öffnete den Deckel, blätterte durch Briefe und Postkarten verschiedenster Herkunft und hielt schließlich den feldgrauen Umschlag in der Hand, von dem er wußte, daß er Willards Brief enthielt. Ein Lächeln flog über sein Gesicht, zufrieden, melancholisch, nachdenklich. Vermutlich war er dort an jenem Tag gelandet, an dem er und Élise ihre Sachen gepackt hatten, um nach Marseille zu ziehen. Vor nicht viel weniger als dreißig Jahren – Élise, die junge Frau eines jungen Offiziers und er, eben jener junge Offizier, der das Angebot angenommen hatte, als Leutnant der französischen Armee zur Legion d' Etrangère zu wechseln, nur für ein paar Jahre, nur der Karriere wegen. Aus den paar Jahren waren dreißig geworden.


Er starrte abwesend auf den Briefumschlag. Élises Tod war nicht überraschend gekommen, das ganz gewiß nicht. Die Diagnose auf Unterleibskrebs hatte Monate zurückgelegen und ihnen Zeit gegeben, sich neben aller verbleibenden Hoffnung auf das Unvermeidliche einzustellen. Dennoch hatte Élises Tod Leclercque aus der Bahn geworfen, hatte einen anderen Menschen aus ihm gemacht, verschlossener vielleicht, gereizter und zugleich dünnhäutiger.


Ein Jahr war vergangen, in dem er immer wieder versucht hatte, abzuwägen, ob er aufhören sollte, den Dienst quittieren, zugeben, daß er nie wieder zu seiner alten Form zurückkehren würde, oder ob die darauffolgende Einsamkeit nicht alles nur noch schlimmer machen würde. Élise war sein wahres Leben gewesen, hatte zu ihm gestanden, als er monatelang fort war, Kommandos oder Einsätze von denen er ihr oft genug nicht einmal hatte erzählen dürfen. Sie mußte zahlreiche Umzüge und seine Launen ertragen, Einsamkeit und Traumata, die er nicht hatte ablegen können wie seine Uniform.


Deshalb, und nur deshalb, hatte er nicht lange gezögert, als das Angebot aus Paris kam.


Die Einsicht, daß er nicht vor sich selbst fliehen konnte, kam erst später mit der Erkenntnis, daß er sich in Paris noch einsamer fühlte als in Marseille. Und als er sich schließlich entschlossen hatte, Élises Sachen durchzugehen, um zu entscheiden, was er behalten wollte – behalten mußte, weil er es nie übers Herz bringen würde, sich von allzu persönlichen Dingen, Schmuck, Briefen, Büchern zu trennen – und was er Élises Schwester schicken konnte, weil der Anblick ihrer Kleider immer wieder die sinnlose Hoffnung hervorrief, sie sei nur kurz fortgegangen, da tat er auch dies unter Schmerzen, die er, der so viele Menschen im Kampf hatte sterben sehen, nicht für möglich gehalten hatte.


Er hatte sich Zeit gelassen, und es waren Wochen vergangen, bis er einigermaßen zuversichtlich war, daß er nicht nur die Trauer um Élise sondern auch seinen Job als Regimentskommandeur hinter sich lassen konnte.


Dann war Morands Anruf gekommen...


Leclercque seufzte und betrachtete den Umschlag, den er immer noch in der Hand hielt. Sein Blick blieb am Adressaten hängen und er zog die Augenbrauen hoch. Der Brief war nicht von sondern an Graham Willard gesandt. Seltsam, hatte er doch gedacht, daß Graham ihnen damals geschrieben hatte...


Aber nein, nein, es stimmte, er erinnerte sich vage an jenen Abend, an dem ein junger englischer Lance Corporal auf der französischen Kommandantur vorstellig geworden war, um ihm den Brief zu übergeben. Graham hatte ihm aufgetragen, alles, was im Stab nach seiner Abreise noch an privater Post eintrudelte, an Leclercques Adresse zu überbringen – und es hatte einige Fräuleins gegeben, die ihn vermißten. Nun ja, Abreise –Willard hatte ein neues Kommando bekommen, damals, er war zu den Royal Engineers nach Zypern versetzt worden, das im Begriff gewesen war, sich gegen die britische Kolonialherrschaft aufzulehnen. Ein ziemlich überraschendes Kommando, das er innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte antreten müssen.


Langsam zog Leclercque den Brief aus dem Umschlag und entfaltete ihn. Nur ein paar Zeilen in kleiner, hakeliger Schrift standen auf dem Papier:


Bad Oeynhausen, 18. Februar 1950




Nein Graham, ich habe ihn natürlich nicht getötet. Ich kenne den Mann ja gar nicht! Ich kann das mit dem Messer nicht erklären. Du kennst doch die deutsche Justiz –


Ich brauche Deine Hilfe, andernfalls kriege ich Merbach nie!


Bitte tue was Du kannst.


Jacob Kerschenstein





Ein recht kurzer Brief, dessen Bedeutung sich Leclercque dennoch nicht so ganz erschloß. Es handelte sich offensichtlich um eine Antwort, Willard wußte also Bescheid über Kerschensteins Probleme mit der deutschen Justiz. Ob er ihm hatte helfen können? Diesen Brief jedenfalls hatte er nicht bekommen. Zwischen Briefdatum und Poststempel lagen fast zwei Monate – ein Indiz dafür, daß der Brief zurückgehalten worden war. Willard war zu diesem Zeitpunkt ohnehin längst in Akrotiri gewesen, einem westlich von Limassol gelegenen, britischen Militärstützpunkt auf Zypern. Was dann passierte und warum der Brief bis heute in der kleinen Kiste verschwunden war, daran konnte er sich nicht erinnern. Hatte Élise ihn vielleicht sogar dort versteckt?


Wie auch immer, es gab nur einen, der ihm hier weiterhelfen konnte: Graham Willard. Aber Graham und er hatten sich – Leclercque mußte überlegen – zehn, nein, elf Jahre nicht mehr gesehen. Adresse und Telefonnummer befanden sich mittlerweile auf einem der hinteren Plätze in Leclercques Notizbuch – er hoffte, daß beides noch aktuell war...


Und sie führten Jesus zu dem Hohenpriester, dahin zusammengekommen


waren alle Hohenpriester und Ältesten


und Schriftgelehrten. Petrus aber folgte ihm nach von ferne


bis hinein in des Hohenpriesters Palast; und er war da und


saß bei den Knechten und wärmte sich bei dem Licht.


Markus, Kapitel 14 Vers 53, 54


4. MARSEILLE, FRANKREICH, MITTWOCH, 29. AUGUST 1984


Am nächsten Morgen nahm Leclercque kurzentschlossen den Hörer in die Hand und wählte die Nummer, die er in seinem Adreßbuch gefunden hatte, beginnend mit der Vorwahl für Warmingham, einem kleinen Ort südlich von Manchester, in den Willard vor vielen Jahren gezogen war. Einzig mit der Absicht, nach seiner Pensionierung dort Rosen zu züchten, wie er damals beteuert hatte. Rosen! Willard! Leclercque mußte lachen. Und noch während er lachte, drängte sich die Erinnerung an den Sommer in sein Bewußtsein, in dem er Willard das letzte Mal gesehen hatte, in dem er mit Élise, Willard und dessen Freundin, an deren Namen er sich nicht mehr erinnerte, im Mittelmeer segeln war. Und in dem sie gelacht und getrunken hatten, durch die Kneipen Marseilles gezogen waren und Pläne für das nächste Jahr gemacht hatten. Bis zum heutigen Tag war daraus nichts geworden, und dabei würde es auch bleiben; Élise war tot, Grahams Freundin verschwunden und er selbst hatte nach dem, was damals geschehen war, nie wieder das Bedürfnis gehabt, mit Graham zu sprechen.


Sollte er also nicht lieber auflegen?


Im selben Augenblick wurde das leise Tuten von der Stimme des Engländers unterbrochen, der sich in der bekannten, ruhigen und sonoren Weise meldete. Zu spät! Aber was sagte man nach über zehn Jahren? Wie führte man etwas fort, das es vielleicht gar nicht mehr gab, eine Freundschaft, die vor langen Jahren in die Brüche gegangen war? Leclercque versuchte es mit: "Was machen die Rosen?" Daß es etwas mißmutig klang, bemerkte er nicht.


Willard, der einige Sekunden brauchte, bis er verstanden hatte, wer ihn da anrief, erwiderte ebenso unwirsch: "Die sind doch längst vertrocknet. Es war Lissy's verdammter Job, sich um die Mistdinger zu kümmern..."


Lissy, richtig, das war ihr Name. "Seit wann ist sie fort?" formulierte Leclercque seine Schlußfolgerung.


"Nach meiner Pensionierung hat sie's genau einen Monat ausgehalten. Dann hat sie ihre Sachen gepackt."


Leclercque überlegte, ob er Mitleid zeigen sollte – und ob es ihm und Élise nach seinem Abschied von der Legion ähnlich ergangen wäre; doch der Gedanke war müßig, Élise war tot. "Wie geht es dir?" fragte er statt dessen.


Willard brummte abschätzig. "Du hast doch nicht angerufen, um dir das Selbstmitleidsgewäsch eines alten Mannes anzuhören."


"Und wenn doch?"


Willard lachte leise. "Das wäre dann sehr nett von dir", sagte er schließlich. "Aber was willst du wirklich? Hat Élise dich auch verlassen?"


Leclercque preßte die Lippen zusammen. "Ja", sagte er schließlich. "Sie ist tot."


Die scheinbar endlose Stille, die nun folgte, wurde beendet durch einen leisen Fluch. "Ich bin ein Arschloch, oder?"


"Ja." Einen Augenblick lang dachte Leclercque darüber nach, ob er die alte Geschichte wieder aufwärmen und den Engländer zur Rede stellen sollte. Was ist gewesen damals, zwischen dir und Élise?


Er ließ es sein. Darum ging es heute nicht.


Willard schnaubte. "Es tut mir..."


"Sagt dir der Name Kerschenstein noch etwas?" unterbrach ihn Leclercque schroff. Er hatte keine Zeit, um den heißen Brei herumzureden.


Verwirrtes Schweigen folgte. Dann ein Seufzen. "Also deswegen rufst du an. Wegen alter Geschichten... Was ist mit Kerschenstein?"


"Das will ich von dir wissen. Du hast ihn einmal gut gekannt."


"Gut gekannt ist absolut übertrieben", brummte Willard und fügte nach einigem Zögern hinzu: "Das ist so lange her. Ich glaube nicht, daß ich dir da weiterhelfen kann..."


Leclercque verzog den Mund. Es war eine unsinnige Idee gewesen, Graham anzurufen. Jetzt aber aufzugeben, wäre genauso dumm. Er versuchte es noch einmal: "Weißt du, was aus ihm geworden ist? Lebt er noch? Hast du ihn je wiedergesehen?"


Willard antwortete nicht sogleich, er schien zu überlegen, und Leclercque ließ ihm Zeit. Es war ein Alte-Männer-Gespräch, jedem Satz gingen Sekunden des Abwägens voraus. "Ich bin nicht gut in solchen Dingen", brummte der Engländer schließlich. "Ich habe mich nie wieder gekümmert. Das ist allein meine Sache. Warum willst du das wissen?"


"Das ist eine lange Geschichte, Graham. Kerschensteins Name taucht in der Stammakte eines Offiziers meines alten Regiments auf. Er will mehr über den Mann wissen, offensichtlich ist er sein Vater. Aber aus irgendeinem Grund macht das Ministerium einen ziemlichen Aufstand um die Akte, mittlerweile ist sie sogar als streng geheim eingestuft. Und ich vermute, es hat etwas mit diesem Deutschen zu tun."


"Sein Vater? Du meinst, Kerschenstein hat einen Sohn?" Willard lachte. "Dann ist es nicht mein Kerschenstein." Er sprach den Namen Körschenstien aus.


"Doch, Graham, es ist derselbe Mann. Er hat bis Neunzehnhundertfünfzig für dich gearbeitet. Und möglicherweise einen Menschen umgebracht. Das Ministerium..."


"Unsinn!" unterbrach Willard den Franzosen. "Das... nein, das kann nicht sein! Und außerdem war ich Neunzehnhundertfünfzig schon in... na irgendwo anders eben."


"Akrotiri", ergänzte Leclercque ruhig. "Und kurz zuvor hat er dir einen Brief geschrieben, in dem er seine Unschuld beteuert. Du wußtest also, daß er wegen Mordes angeklagt war."


Willard seufzte. "Das ist alles so lange her. Ein halbes Menschenleben oder mehr. Ich kann dir mit diesem Kerschenstein nicht helfen. Laß uns ein anderes Mal weitersprechen, im Augenblick habe ich es ziemlich eilig."


Leclercque ließ es sein. Sie verabschiedeten sich ohne ein weiteres Wiedersehen oder Wiederhören zu verabreden und legten auf. Was sollte er nun tun? Graham war keine Hilfe gewesen, gleichgültig, ob er sich nicht erinnerte oder nicht erinnern wollte.


Aber seine Neugier war geweckt. Was war so besonderes an diesem Kerschenstein, daß allein schon seine Existenz geheimgehalten werden sollte?


Das einzige was er Morand bis jetzt anbieten konnte, war ein Lebenslauf, der in den Fünfzigerjahren endete. Zusammen mit einem über dreißig Jahre alten Brief ein karges Ergebnis für einen Geheimdienst, den er einmal für ähnlich effizient wie den CIA gehalten hatte.


Er mußte Girardeaux finden.


Und er hoffte, daß Willard es sich anders überlegen und noch einmal anrufen würde.


Doch der Anruf kam nicht. Es wurde Abend, ohne daß etwas geschah. Statt dessen rief er selbst in der Kaserne an und verabredete sich mit Morand für Samstagabend. Und um das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden, schlug er sein Lieblingsbistro vor, direkt am Hafen. Dort war immer etwas los und sie waren trotzdem unter sich. Schließlich konnte er den Capitaine nicht gut zu sich nach Hause bestellen. Wie sah denn das aus?


Der TGV Marseille – Paris benötigte gut drei Stunden, um von der Küste zur Hauptstadt oder zurück zu gelangen. Leclercque sah auf die Uhr und stellte zufrieden fest, daß er bei Pierre noch etwas zu essen bekommen würde. Manchmal befürchtete er, die Leute könnten ihn für eingefahren halten. Doch im nächsten Augenblick wischte er derartige Bedenken vom Tisch. Er saß eben gerne bei Pierre, sah auf den Hafen und träumte von einer Yacht. Von seiner Yacht, die er nie besitzen würde. Elise war begeistert gewesen vom Segeln, vom Wasser, von der Freiheit. Ohne sie war all das nichts mehr wert.


Er sah aus dem Fenster und beobachtete die Landschaft, sie flog nur so vorbei, und das war auch gut so. Nach fast einem Jahr regelmäßigen Pendelns war auch diese Aussicht längst langweilig geworden. Die Direction Générale de la Sécurité Extérieure hatte nicht zurückgerufen. Keiner seiner Kontakte dort hatte sich gemeldet, und ebenso verschlossen hatte sich das Deuxième Bureau in Aubagne gezeigt, das ihn sogar abgewiesen hatte, ihn, den ehemaligen Kommandeur des Ersten Fremdenregiments! Also war er kurzerhand nach Paris gefahren, um in Erfahrung zu bringen, was mit Girardeaux geschehen war.


Verschwunden, hatte es mit ernster Miene geheißen. Girardeaux sei seit Montag nicht mehr in der Dienststelle gesehen worden, zu Hause ebensowenig. Es fehle jede Spur von ihm. Am Mittwoch wurde die Police National verständigt, die Landesweit nach ihm suchte.


Verschwunden. Warum hatten sie ihm das nicht am Telefon gesagt?


Und nun?


Leclercques vage Befürchtung, das Verschwinden des Adjutant-Chefs könnte mit ihm, mit seiner Frage nach Kerschenstein, zu tun haben, wurde während der Rückfahrt zur drückenden Gewißheit. Der zeitliche Zusammenhang und die Notiz, die er bei Pierre abgegeben hatte, schlossen alles andere aus.


Aber was war geschehen? Er mußte sich jemandem anvertrauen. Pétain fiel ihm ein, sein Nachfolger. Solange auch nur die Möglichkeit bestand, daß Girardeaux noch lebte, vielleicht untergetaucht war, konnte er auf Geheimniskrämerei keine Rücksicht nehmen.


Doch Pétain war nicht mehr in der Kaserne. Und auch Morand, mit dem er nun so schnell wie möglich sprechen wollte, war nicht erreichbar. Was für ein vertaner Freitag, dachte Leclercque. Er sah auf die Uhr. Noch sechzehn Stunden bis zu seinem Treffen mit dem Capitaine.


Tiens, voilà du boudin, voilà du boudin, voilà du boudin,


pour les Alsaciens, les Suisses et les Lorrains,


Pour les Belges y en a plus, pour les Belges,


y en a plus, ce sont des tireurs au cul.


Le Boudin, Marschlied der Fremdenlegion


5. MARSEILLE, FRANKREICH, SAMSTAG, 01. SEPTEMBER 1984


Die Woche war Morand lang geworden. Aus der Alltagsroutine, der Ausbildung und den regimentsinternen Dienstabläufen herausgenommen, flossen die Tage zäh und langweilig dahin. Vor zwei Tagen hatte Leclercque angerufen und sich mit ihm verabredet, und nun saß er im Chez Pierre, vermutlich dem Stammbistro des Colonels, ebenso neugierig wie mißmutig und hungrig. Die Mittagszeit war lange vorüber, nicht nur nach seinen Maßstäben, und der Quai de Rive Neuve am alten Hafen Marseilles war in einen Zustand trägen Abwartens verfallen – die windgeschützten Terrassen der Cafés waren kaum besetzt, Bedienungen in der üblichen Uniform – schwarze Hose, weißes Hemd, schwarze Weste –, standen angelehnt und gelangweilt in den Eingangstüren und schienen die Sommersonnenstrahlen in sich aufzusaugen, bevor am Abend Bootsbesitzer, Touristen und die örtliche Hautevolee das Viertel wieder bevölkerten.


Auch mit fünfundsechzig Jahren war Morands Körper noch durchtrainiert, seine Augen tiefliegend und dunkel, die Haare kurz und grau, wenngleich die Spuren des Alterns auch ihn nicht ausgespart hatten. Besonders das vergangene Jahr relativer Ruhe in Aubagne, in der Kaserne, hatte ihn müde gemacht, hatte an ihm gezehrt und ihm mehr als deutlich gemacht, daß die ganz großen Abenteuer nun wohl vorüber waren. Tatsächlich hatte er keinen der Einsätze der letzten Jahrzehnte als Abenteuer aufgefaßt, ganz bestimmt nicht. In den meisten Fällen war es nur um das schlichte Überleben gegangen. In allen anderen vermutlich nur darum, nicht zurück zu müssen, zurück nach Hause. Zurück in die Vergangenheit.


Er trug die zweifarbige, tadellos gebügelte Uniform der Legion, oliv und beige, das schwarze Képi mit dem goldenen Besatz lag vor ihm auf dem Tisch und wies ihn schon von weitem als Offizier aus.


Ein Blick zur Uhr. Der Colonel war zehn Minuten überfällig. Morand überlegte, ob er gehen sollte.


Aber dann würde er die einmalige Gelegenheit verpassen, etwas über seine Eltern zu erfahren. Und mal ehrlich: fünf Tage vor seiner Feierlichen Entlassung, wie die Legion es nannte, gab es für ihn in der Kaserne ohnehin kaum noch etwas zu tun. Kein Grund also, jetzt dorthin zurückzukehren. Leclercque hatte ihn hierher bestellt, hatte ihn sprechen wollen, hatte ihm eine Kopie seiner Akte versprochen – eben das was Pétain ihm verweigert hatte. Nein, er würde erst wieder zurückfahren, wenn er die Akte in Händen hielt.


Die Morands drängten in sein Bewußtsein. Er hatte sie sein Leben lang verurteilt für das, was sie getan hatten. Aber was hatten sie denn getan? Sie hatten ihm verschwiegen, daß seine leiblichen Eltern ihn verstoßen hatten. Im Gegenzug hatten sie ihn wie ihren eigenen Sohn angenommen und ihm Zuneigung und ein Zuhause gegeben. Zuneigung, so konnte man es wohl nennen. Einen Augenblick lang mußte er gegen eine unliebsame Wehmut ankämpfen.


Leclercque kam noch immer nicht. Morand blieb ruhig, obgleich er es haßte, versetzt zu werden. Er blieb ruhig, weil er es immer hatte bleiben müssen. Er war eben zu lang Soldat gewesen, konnte sich beherrschen, nun ja, meistens jedenfalls. Aber was sollte er auch tun? Gehen konnte er nicht einfach, dafür war ihm die Akte zu wichtig.


Die Minuten flossen träge dahin. Sie vergingen um so langsamer wie der Whisky aus Morands Glas, Schluck um Schluck, verschwand. Als es leer war, knallte Morand es auf den Tisch und sprang auf. "Garçon!" Er reichte dem herbeieilenden Ober eine 20-Franc-Note und hielt ihn, als er sich wieder abwenden wollte, am Arm fest. "Wo finde ich Leclercque?" Es war anzunehmen, daß dies das Stammbistro des Colonels war, warum sonst hätte er ihn hierherbestellen sollen? Also würden sie hier wissen, wo er wohnte. Tatsächlich schrieb ihm der Kellner nach einigem Zögern eine Adresse auf, und vermutlich hatte Morands Uniform bei dieser Indiskretion geholfen.


Den Weg zu finden fiel Morand nicht schwer. Die Rue Neuve Sainte-Catherine war nicht weit und er war lange genug Ausbildungsoffizier im 1er Régiment Etranger, lange genug in Aubagne, um die Stadt, das Umland und nicht zuletzt Marseille, seine Kneipen und seine Straßen zu kennen. Was er in dieser Zeit über Leclercque erfahren hatte, war banal. Er war einige Monate nach Morand versetzt worden, war nun meistens in Paris, und die Gerüchte, was der Colonel denn dort tat, waren vielfältig aber vage. Aber es hieß auch, er hätte noch eine Wohnung in Marseille, im Quartier Saint Victor, die er trotz des Todes seiner Frau nicht aufgab. Oder vielleicht gerade deswegen. Auch die Offiziersmesse war ein dankbarer Nährboden für Tratsch. Er mochte Leclercque, der Colonel war ein guter Kommandeur gewesen. Um so verwunderlicher, daß er nicht wie verabredet gekommen war. War das, was er wollte, zuviel verlangt oder hatte er sich am Ende doch auf Pétains Seite gestellt?


Jossele, kleiner Jossele. Morand brauchte nicht weit zu gehen, das Quartier Saint Victor war um die Ecke. Demzufolge blieb nicht viel Zeit, darüber nachzudenken, warum Leclercque ihn versetzt haben mochte – oder warum ihm gerade jetzt wieder diese Worte in den Sinn kamen. Jossele.


Das Haus, das er suchte, lag also in der Nähe des Yachthafens, in einer Straße mit bunten, zum Teil recht verkommenen, Mietshäusern. Das, in dem Leclercque wohnte, hob sich ab, war gepflegt, lag ein wenig zurück, hinter hohen Zäunen und einer Hecke. Es besaß eine Tiefgarage, einen marmorgetäfelten Eingang und eine fensterlose Sicherheitstür.


Die Sicherheitstür allerdings stand offen...


Jossele, kleiner Jossele. Wenn er nur wüßte, woher er diese Stimme kannte, eine Frauenstimme, woher diesen Namen, und warum er den Gedanken daran nicht wieder loswurde!


Ohne seinen Schritt zu verlangsamen überquerte Morand die Straße, umrundete einen schwarzen Mercedes, der demonstrativ im Halteverbot vor dem Eingang parkte, und betrat das Treppenhaus. Daß Leclercques Wohnung im vierten Obergeschoß liegen mußte, hatte er mit einem flüchtigen Blick auf die Klingelschilder festgestellt. Für einen Augenblick fragte er sich, warum er hier war. Was für ein Spiel trieb Leclercque mit ihm? Wenn er es sich anders überlegt hatte, auf Pétains Linie eingeschwenkt war, dann konnte er sich diesen Weg sparen. Wenn es drauf ankam hielten diese Stabsoffiziere natürlich immer zusammen! Ein Gedanke blitzte in ihm auf: diesmal würde er sich holen was er wollte. Disziplin war jetzt nicht mehr so wichtig, er hatte nichts zu verlieren, einem altgedienten Capitaine mit fünf Resttagen vor der Nase würden sie kein Disziplinarverfahren mehr aufhalsen!


Plötzlich blieb er auf dem Treppenabsatz stehen, schloß die Augen und atmete tief durch. Er versuchte, sich zu beruhigen. Doch der Haß auf die Legion, ihre Offiziere oder doch wenigstens auf das Deuxième Bureau, der seit seinem Aufbruch bei Pierre Besitz von ihm ergriffen hatte, blieb.


Leclercque sah nervös auf seine Armbanduhr. Halb zwei. Es wurde Zeit, sich auf den Weg zu machen. Er hatte eine Weile darüber nachgedacht, Kopien von Morands Akte zu behalten, damit er in der Lage wäre, eigene Nachforschungen anzustellen, sich dann aber zugestanden, älter geworden zu sein, klüger und weitaus weniger neugierig als vielleicht noch vor zehn oder zwanzig Jahren. Für ihn würde der Fall Kerschenstein, sobald er Morand die Kopien übergeben hatte, abgeschlossen sein. Ebenso wie der Fall Graham Willard. Möglicherweise hatte er ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Aber dann war es an Graham, sich wieder zu melden. Doch das, mußte Leclercque sich eingestehen, würde er nicht tun. Ja, es wäre schön gewesen, die Einsamkeit gegen ein paar Tage mit Graham einzutauschen, in den Club oder auf einen Pastis in sein Lieblingsbistro zu gehen. Das zumindest war es, was früher ihre gegenseitigen Besuche ausgemacht hatte: den lieben Gott einen guten Mann seinlassen und einen draufmachen – was gewöhnlich nicht mehr bedeutete als am Hafen entlang zu flanieren, Boule zu spielen oder Pétanque, wie sie es doch eigentlich nannten, ein paar Flaschen guten Weins und ein vorzügliches Essen zu genießen. Fast eine ganz normale Freundschaft eben, wenn, ja, wenn Graham sich nicht gegen ihn und für Élise entschieden hätte.


Leclercque sah zu dem kleinen Kirschbaumsekretär hinüber, der im Eßzimmer am Fenster stand, ging zielstrebig dorthin, öffnete die Schreibplatte und entnahm dem darunterliegenden Fach den grauen Aktenhefter, den er von Girardeaux bekommen hatte und auf dem, von ihm selbst dahingekritzelt, Morands Personenkennziffer geschrieben stand. Kurzentschlossen nahm er auch Kerschensteins Brief aus einer der darüber liegenden Schubladen und steckte ihn zwischen die Blätter. Vielleicht hatte Morand ja Interesse an ihm. Er selbst brauchte ihn nicht mehr.


Ein flüchtiger Blick aus dem Fenster, ein Mercedes, schwarz, neu. Der Wagen stand vor dem Eingang. Da ist Parkverbot, dachte er flüchtig. Dann kehrte er zurück ins Wohnzimmer, ein Lächeln auf den Lippen – die Austern in dem kleinen Bistro waren vorzüglich, dazu ein schöner weißer Chardonnay–das waren gute Aussichten auf den anstehenden Nachmittag...


Im nächsten Augenblick läutete es.


Leclercque sah erneut zur Uhr. War das Morand? Wenn ja, dann war das ein Zeichen seiner Ungeduld, denn es war noch vor zwei. Oder ging seine Uhr nach? Er wollte im Wohnzimmer nachsehen, die Portaluhr ging immer richtig, wurde aber im selben Augenblick von einem zweiten Klingeln aufgehalten. Mit einem Seufzer wandte er sich wieder dem Flur zu. Was für einen Unterschied machte es schon? Er wollte ja ohnehin aufbrechen. Mit einem Griff zog er seine Jacke von der Garderobe und öffnete die Tür.


Als erstes sah Leclercque die Waffe, die auf ihn gerichtet war. Im Halbdunkel des Treppenhauses erkannte er einen Mann in Uniform, das Képi eines Offiziers verdunkelte ein Gesicht, daß er schon einmal gesehen zu haben glaubte. Morand, dachte er im selben Moment, und schlug dennoch die Wohnungstür wieder zu, hastig, reflexartig angesichts der Waffe. Doch sie schloß nicht. Statt dessen ertönte ein hochfrequentes Geräusch, mündungsfeuergedämpft. Holz splitterte, Wärme durchzuckte seine Schulter. Die Tür wurde aufgedrückt, er warf sich dagegen, ohne Erfolg aber mit Schmerzen. Der nächste Gedanke war Flucht. Leclercque hastete zurück über den Flur. Ein weiterer Schuß, er duckte sich, stürzte nach links, vermutlich der falsche Entschluß, zurück aber konnte er nicht mehr. Vor ihm lag das Badezimmer, ein kleiner Raum mit einem kleinen Fenster, wie automatisch verschloß Leclercque die Tür und wußte im selben Moment, daß ihm nun jeder weitere Fluchtweg versperrt war. Vom Balkon führte eine Feuerleiter hinab, warum war er nicht dorthin gelaufen? Ein Schuß durchschlug die Tür, nur wenige Zentimeter neben ihm. Er blutete, natürlich, ein hastiger Gedanke an den ersten Schuß, der ihn offensichtlich getroffen hatte. Ein weiteres Mal splitterte Holz, diesmal war der Schmerz größer, seine rechte Schulter hing plötzlich schlaf herab. Noch mehr Blut tränkte sein Hemd. Die Mappe war seiner Hand entglitten und zu Boden gefallen. Einen Augenblick überlegte er. Warum? Warum das alles? Wer, zum Teufel, war das da draußen? Die Uniform... Morand... War es wirklich Morand? Leclercque wollte es durch die Tür schreien, doch das ging nicht mehr, seine Stimme versagte. Kerschenstein, dachte er, es geht nur um diesen verdammten Kerschenstein, worum sonst? Erst Girardeaux, jetzt er. Was stand in dieser verdammten Akte, das einen auf Gehorsam gedrillten Legionär derart durchdrehen ließ? Und es konnte nur diese Akte sein... oder doch etwas Persönliches? Leclercques Gedanken wurden träger, er öffnete das Fenster, wohl wissend, daß es viel zu tief hinab ging, als daß er hätte springen können. Seine Knie gaben nach und er sackte zu Boden. Ein weiterer Schuß ließ den großen Spiegel splittern, Glasscherben verteilten sich auf ihm, dem Waschbecken und dem Fußboden. Er sah die Splitter, doch er hörte sie nicht. Mit dem noch beweglichen rechten Arm griff er instinktiv nach der Stammakte und schleuderte sie aus dem Fenster, ohne recht zu wissen, warum. Vielleicht aus Trotz? Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, gleichzeitig mußte er husten. Alles klebte ein bißchen, schmeckte nach süßem Eisen und lief rot über seine Hand. Gut, daß er heute nicht nach Paris fahren mußte, es würde dauern, bis er alles aufgeräumt hätte... all das Blut aufgewischt...


Im nächsten Augenblick bemerkte er, daß die Tür offenstand, bemerkte die Waffe, die auf ihn gerichtet war, auf seinen Unterleib. Dann zuckte er zusammen, getroffen, und sank langsam auf die Seite. Die nächsten beiden Schüsse hörte und spürte er nicht mehr.


Mit beginnender Enttäuschung betrachtete Morand die roten Flecken auf dem Fußboden, folgte ihrer Spur durch die aufgebrochene Badezimmertür bis zu Leclercque, der zusammengekrümmt in einer Lache aus allmählich gerinnendem Blut lag. Ein routinierter Griff an die Halsschlagader – nichts, der Colonel war zwar noch warm, doch er war tot, da biß die Maus keinen Faden ab. Ein Blick in die starren Augen hätte auch genügt. Hunderte Mal gesehen, nichts Besonderes, und dennoch blieb ein flaues Gefühl in der Magengegend. Warum ausgerechnet Leclercque? Der Capitaine fluchte, stieg über die Leiche und sah aus dem offenstehenden Fenster. Wollte Leclercque fliehen oder war der Mörder so entkommen? Unter ihm lag ein schlicht begrünter Hinterhof, Mülltonnen, etwas Rasen, ein Fahrradschuppen. Auf einer der Tonnen lag etwas, das einer Personalakte sehr ähnlich sah. Morand wandte sich um und blickte in ein vermummtes Gesicht, das, der Uniform zufolge, einem Offizier der Legion gehören mußte. Der Mann, der breitbeinig in der Badezimmertür stand, hielt eine Pistole auf ihn gerichtet, eine PA 15, das gleiche Modell wie seine eigene Dienstwaffe, was Morand mit einem Blick erkannte, ebenso wie den Dienstgrad und das Abzeichen des Ersten Fremdenregiments, den Adler und die Schlange von Camerone. Aber das konnte nicht sein, er kannte alle Offiziere seiner Einheit, und dieser Bursche, vermummt oder nicht, gehörte ganz bestimmt nicht dazu! "Du bist keiner von uns", sagte er mit rauher Stimme und machte einen Schritt auf den Fremden zu. "Du beschmutzt diese Uniform, Garçon." Angriff war die beste Verteidigung, dachte er. Oder eine andere Form von Selbstmord.


"Halt's Maul!" fuhr ihn die vermummte Gestalt mit markantem osteuropäischem Akzent an, sah sich kurz um und bedeutete Morand mit der Waffe, ihm in den Flur zu folgen. An der Eingangstür angelangt, zielte er auf Morand, der mitten im Flur stand und sich urplötzlich beim Beten ertappte. Im nächsten Augenblick erkannte er, wie unsinnig das war und fluchte. Gleichzeitig begann sein Gegenüber zu lachen, er ließ die Waffe sinken und warf sie dem Capitaine zu. Morand fing die PA 15 auf, nahm sie sofort in die rechte Hand, zielte auf den Mann und drückte ab.


Klick.


Er stieß einen weiteren Fluch aus, ließ die Waffe fallen und griff gleichzeitig nach dem Dolch, den er, von der Uniformjacke verdeckt, auch außerhalb der Kaserne am Gürtel trug. Morand stürzte auf den Legionsoffizier zu, der ihn einen Augenblick lang überrascht anstarrte, dann aber katzengleich zur Seite wich und seinen Angreifer mit einem Faustschlag bremste. Morand sah Sterne, die erst verschwanden, als die Wohnungstür mit einem lauten Knall zufiel. Er atmete geräuschvoll durch die Zähne aus und taumelte wütend und in der Absicht, die Verfolgung aufzunehmen, zur Wohnungstür.


Sie war verschlossen. Dieser Bastard hatte die Tür abgeschlossen! Wenn er ihn doch bloß erwischt hätte! Sein Blick fiel auf das Kampfmesser. An der Klinge klebte etwas Blut... Hatte er ihn also doch erwischt?


Ein wenig zufriedener steckt er das Messer zurück in die Scheide. Durch die Lappen gegangen war ihm der Typ trotzdem.


Mit der Rechten rieb er sich das Kinn. Gut fürs Ego war der Schlag nicht – wurde er etwa alt? Vor zwanzig Jahren wäre ihm das ganz sicher nicht passiert... Morand seufzte und hob die Waffe auf. Mit einem routinierten Griff überprüfte er ihre Mechanik. Nichts klemmte an der PA 15, alles war in Ordnung. Nur das Magazin war leer. Es dauerte einige Sekunden, bis er sich auf seine Situation besann, aber erst als er durch das Wohnzimmerfenster entfernte Polizeisirenen hörte, wurde ihm klar, daß irgend etwas nicht stimmte. Zeugen würden einen Legionsoffizier gesehen haben, er selbst hatte vermutlich die Tatwaffe in der Hand und er stand in der Wohnung des Toten. Eine Falle? Aus der Nummer würde er jedenfalls so leicht nicht rauskommen, verdächtiger konnte man einfach nicht sein. Er überlegte kurz, das Treppenhaus war ihm versperrt, selbst wenn er die Tür aufbrach. Und dennoch mußte er hier verschwinden, mußte hier raus, noch bevor die Polizei die Wohnung stürmte. Aus dem Wohnzimmer erklang ein Knarren, er fuhr herum und sah die Balkontür, die sich im Wind bewegte. Eine Welle der Erleichterung durchflutete ihn, er machte ein paar Schritte und sah die Feuerleiter, die neben der Brüstung hinabführte. Ein Blick hinunter versprach die Rettung – es gab tatsächlich einen Notausgang! Wie in einem schlechten Film. Im nächsten Augenblick aber heulte ein Schuß im Metallgeländer der Treppe. Reflexartig taumelte Morand zurück. Er fluchte und wußte im selben Augenblick, daß er hier nicht rauskommen würde! Wer geschossen hatte, konnte er nicht sehen, der Osteuropäer oder ein Komplize. Die Polizei war es gewiß nicht.


Morand sah sich um. Hatte er noch eine Chance, durch den Vordereingang zu entkommen? Heftiges Schlagen gegen die Tür beantwortete die Frage mit nein. Die Flics waren überraschend schnell. Öffnen kam nicht in Frage, noch nicht! Morand atmete tief durch und versuchte sich zu konzentrieren. Was hätte er in Algiers gemacht? Was hätte er seinen Rekruten erzählt? Im Treppenhaus krächzte ein Funkgerät, Rufe hallten dumpf von jenseits der Tür. Keine zwei Minuten mehr und sie waren hier drin. Behende und ohne ein Geräusch öffnete Morand die einzig verbleibende Zimmertür. Leclercques Schlafzimmer lag dahinter, ein Doppelbett, ein großer Schrank, eine Truhe. Er steckte die Waffe in seine Jackentasche, zog die Decken vom Bett und ebenso das Laken, verknotete alles und hastete zurück ins Badezimmer. Mit einem weiteren Knoten befestigte er sein provisorisches Seil am Fensterrahmen und ließ sich hinabgleiten. Es war zu kurz, die letzten drei Meter mußte er springen, tat es ohne nachzudenken, rollte sich ab und wollte aufspringen. Wollte. Der Schmerz, der plötzlich seinen Rücken und den rechten Knöchel durchzog, verhinderte genau das. Morand stöhnte auf, sah sich um und kroch zurück zu den Mülltonnen, wo er an die Hauswand gelehnt einige Sekunden verschnaufte. Entfernte Rufe ertönten über ihm. Hier sitzenbleiben konnte er nicht, das war ihm klar. Er sah sich um und fluchte, als er einsehen mußte, daß er eingeschlossen war – der einzige Weg, der aus dem Hinterhof führte, war der durch das Haus, vorbei am Treppenaufgang. Morand stand auf, sog mit zusammengepreßten Zähnen die Luft ein um nicht vor Schmerzen laut zu Fluchen und stützte sich an der Hauswand ab. Verdammt, vor zwanzig Jahren wäre ihm das nicht passiert. Offensichtlich hatte die Legion recht: er gehörte schon zum alten Eisen. Ein Blick zurück, er sah zu den Mülltonnen, sah die graue Aktenmappe, ergriff sie automatisch und humpelte vorsichtig zur Hintertür. Ein kurzes Stöhnen, es tat weh, aber er konnte doch auftreten, immerhin. Vorsichtig drückte Morand die Tür auf, durch das Treppenhaus hallten Rufe, hier unten aber schien im Augenblick niemand zu sein. Er biß die Zähne aufeinander und machte sich auf den Weg zur Eingangstür, immer noch ein wenig hinkend, vorbei an der Kellertreppe und den Briefkästen. Zwei der kleinen Türen standen offen, eine war aufgebrochen, in einer vierten steckte ein großer Briefumschlag. Im Vorbeigehen sah er, daß es Leclercques Briefkasten war. Er stutzte, zögerte einen Augenblick, dann zog er den Umschlag heraus und ging weiter, langsam aber ohne auf einen Flic zu treffen.


Möglichst unauffällig, dachte er und mußte im nächsten Augenblick beinahe lachen. In seiner Uniform war er in dieser Minute vermutlich der auffälligste Mann in der ganzen Straße. Morand passierte den Streifenwagen, der direkt vor dem Eingang stand, verlassen und mit rotierendem Blaulicht. Der schwarze Mercedes war fort. Er zweifelte nicht daran, daß der Wagen seinem Angreifer gehört hatte. Vor ihm mußte er sich also auch in acht nehmen.


"Il voila!" ertönte es über ihm, da ist er! Ein Blick nach oben, flüchtig, hinauf zum vierten Stock, Morand erkannte in einem der großen Treppenhausfenster zwei Männer, einer zeigte auf ihn, zog seine Waffe, zögerte. Der Capitaine fluchte, versuchte zu laufen, strauchelte, ein wilder Schmerz durchzog seinen Knöchel, er stützte sich an einer Gartenpforte ab, sah zur Seite, die beiden Männer waren verschwunden. Er duckte sich unwillkürlich und kroch im Schutz einer Hecke weiter, den schmalen Weg entlang auf die Tür des Nachbarhauses zu. Dahinter lag, ähnlich wie in Leclercques Haus, ein Gang, ein schmaler Gang. Er drückte gegen die Tür, sie gab nach, erleichtert hielt er inne, lauschte einen Moment in Richtung Straße, dann humpelte er durch den dunklen Hausflur in den dazugehörigen Hinterhof.


Die Schmerzen wurden schlimmer, und er war langsam, viel zu langsam. Warum nicht einfach aufgeben? Alles ließ sich erklären, sein Alibi war doch nicht schlecht! Der Kellner bei Pierre würde für ihn aussagen müssen! Der Kellner... Morand fluchte und ging weiter, langsam, Schritt für Schritt, immer das rechte Bein nachziehend. Der Kellner würde natürlich aussagen, daß er nach Leclercque gefragt hatte, daß er wütend war, als er das Bistro verließ. Und der Colonel war keine zehn Minuten bevor Morand die Wohnung betreten hatte, erschossen worden. Kein Pathologe der Welt würde bestätigen können, daß er, Morand, den Colonel nicht erschossen hatte. Und nicht zuletzt hatte er immer noch die Tatwaffe. Verdammt, er hatte keine Chance, er mußte hier verschwinden!


Der Weg führte weiter, direkt auf die Rückseite des Blocks zu, wo die Rue Sainte verlief.


Bleiben Sie stehen! Rufe und Schritte halten aus dem Flur hinter ihm. Wo kommen die so schnell her? Morand begann schneller zu laufen, so gut es ging, um die nächste Hausecke, noch weiter. Natürlich, sie haben vermutlich das Viertel umstellt! Aber so schnell?


Zumindest, stellte Morand zufrieden fest, hatte er entweder eine Methode gefunden, zu gehen ohne den Knöchel zu sehr zu belasten – oder das Gehen tat seinem Fuß einfach nur gut. Nach ein paar weiteren Schritten jedenfalls erreichte er den Cours Jean Ballard, der direkt zum alten Hafen führte, sah sich an der Ecke um und erkannte, daß sein Vorsprung vor seinen Verfolgern bedrohlich geschrumpft war. Taxen fuhren im dichten Verkehr vorbei, langsam genug, um jederzeit anhalten zu können. Morand winkte eines heran. "Quartier Viénot", sagte er außer Atem, "Aubagne!"


Der Taxifahrer warf einen Blick in den Rückspiegel, nickte, setzte den Blinker und fuhr los. Seine Verfolger ließ er zurück, knapp, aber was sollten sie tun? Schießen konnten sie hier nicht. Morand verlor sie aus den Augen – und sie ihn, so hoffte er, auch.


Wieviel Zeit mochte bleiben, bis sie ihn identifiziert hatten? Eine Stunde oder zwei? Vermutlich weniger, es gab nur eine Kaserne in der Nähe Marseilles, und zwar das Hauptquartier der Legion. Die Polizei, die ihn in seiner Uniform als Legionär erkannt hatte, würde genau dort anfangen zu suchen. "Nein –" sagte Morand nach ein paar hundert Metern. "Nicht nach Aubagne, warten Sie... das ist Unsinn... fahren Sie... fahren Sie in die Rue Montplaisir!" Der Fahrer wurde langsamer und brummte irgend etwas, zuckte aber mit den Schultern und nickte widerwillig. Drei Kilometer statt dreißig. Die Fahrt nach Aubagne wäre zehnmal lukrativer gewesen.


Morand wollte nach Hause, das war ungefährlicher, ein kleiner Aufschub vielleicht. Als Offizier mußte er natürlich nicht in der Kaserne schlafen, und so hatte er sich eine kleine Wohnung in Marseille genommen. Die Rue Montplaisir lag nicht gerade in einem Stadtteil, in dem er alt werden wollte, aber immerhin bot seine Wohnung einen passablen Blick auf das Meer und die Ile. Er brauchte jetzt Ruhe, Zeit zum Nachdenken, nachdenken darüber, warum die Police Municipale plötzlich vor Leclercques Tür gestanden hatte. Wenn er tatsächlich die Tatwaffe eingesteckt hatte, dann konnten die tödlichen Schüsse außerhalb der Wohnung kaum zu hören gewesen sein, denn sie hatte einen Schalldämpfer.


Und nicht zuletzt mußte er entscheiden, was er nun tun sollte. Sollte er überhaupt etwas tun, außer seine Sachen zu packen und zu verschwinden? Was hielt ihn denn noch?


Morand lachte auf, als er seine Wohnung betrat und sich der Situation bewußt wurde, in der er sich befand: wenn er jetzt floh, dann mit geringen Aussichten dauerhaft davonzukommen. Außerdem kam das einem Schuldeingeständnis gleich. Tat er es allerdings nicht, dann würde er sich noch heute abend in Untersuchungshaft wiederfinden. Eine unattraktive Alternative, denn die Indizien sprachen ja wohl gegen ihn.


Merde! Fluchend und die Jacke auf den kleinen, weißen Küchentisch werfend, trat er ans Fenster, das einen guten Überblick über die Straße gewährte. Wieviel Zeit mochte bleiben, bis die Flics hier auftauchten, bis sie ihn aus den fünfhundert Mann des Regiments als Tatverdächtigen herausgefiltert hatte? Morand zuckte mit den Schultern, setzte sich und schlug seine Stammakte auf, die er ebenfalls auf den Tisch geworfen hatte. Eine Beurteilung, alte Lehrgangszeugnisse und Marschbefehle. Was er vor sich sah, war ein Legionärsleben in Kurzform, maschinengeschrieben, mit Stempeln versehen. Dann Kopien einer Geburtsurkunde und einer Heiratsurkunde. Ein Name war eingekreist, Rosa Kerschenstein. Seine Mutter. Dann las er das nächste Blatt, ein Brief der Jesuitengemeinschaft Notre Dame De La Paix à Namur vom 23. Juni 1919. Ein Empfehlungsschreiben an Claes und Soetkin Morand, die beiden Menschen, die er zwanzig Jahre für seine Eltern gehalten hatte. Lieber Claes, bitte nimm dich in tiefster Christenpflicht dieses Kindes an...


Die Heiratsurkunde wies ebenjene Rosa als Ehefrau eines Jacob Kerschenstein aus, Unteroffizier der 26. Infanteriedivision vor Ypern, Feldtrauung März 1918, Oostkamp, Flandern. Jacob Kerschenstein. Nur ein Name, aber immerhin ein Anhaltpunkt.


Morand ließ die Mappe sinken. "Trouducs!" zischte er und feuerte den Ordner in die Ecke. "Diese Arschlöcher vom Deuxième Bureau haben das alles die ganzen Jahre gewußt! Und mich haben sie wie ein dummes Kind behandelt! Kein Wort. Kein Hinweis."


Mit einem kurzen Stöhnen, denn noch immer schmerzte sein Knöchel, hob er die Akte wieder auf, und erst auf den zweiten Blick fiel ihm der Brief auf, der offenbar darin gesteckt hatte und nun herausgerutscht war, ein kleiner grauer Umschlag. Mechanisch bückte er sich erneut, faltete ihn auseinander und erkannte, daß es ein handgeschriebener Brief von eben jenem Jacob Kerschenstein war, der für ihn bisher nur als abstrakter Name existiert hatte. Nein Graham, ich habe ihn natürlich nicht getötet. Ich kenne den Mann ja gar nicht! Morand zuckte mit den Schultern. Aus irgendeinem Grund ließ ihn dieser Mann ebenso wie sein flehender Brief kalt. Seine Geschichte interessierte ihn nicht, er wollte nur wissen, ob er sein Vater war oder nicht. Wenn er es war, und es bestanden kaum noch Zweifel, – nun, dann würde man sehen. Vielleicht würde er ihm eine reinhauen. Vielleicht war sein Zorn bis dahin auch verraucht. Denn eines stand mit diesem Brief, der auf den 18. Februar 1950 datiert war, fest – Jacob Kerschenstein hatte den Krieg überlebt. Und vielleicht lebte er immer noch!


Morand steckte den Brief wieder zwischen die Seiten seiner Akte. Mit einem weiteren Fluch wurde ihm bewußt, daß ihm die Zeit davonlief, die Polizei würde bald vor seiner Tür stehen, vielleicht eher als erwartet, wenn sie schlau genug waren, die Marseiller Taxifahrer nach einem Legionsoffizier und dessen Fahrtziel zu befragen. Doch bevor er den nächsten Schritt unternahm, mußte er sich Klarheit verschaffen über das Ausmaß des Schlamassels, in den er geraten war.


Hastig riß er den Umschlag auf, der in Leclercques Briefkasten gesteckt hatte und der entweder die Stromrechnung oder, mit ein bißchen Glück, eine Erklärung enthalten mochte.


Jean, verzeih mir, stand in kleiner Handschrift auf dem obersten Blatt. Es ist schwer, die eigene Unzulänglichkeit zu ertragen, und deshalb versuche ich hiermit nach all den Jahren zumindest den Ansatz einer Erklärung. Ich fürchte, ich habe Jacob im Stich gelassen. Irgend etwas hätte ich tun können, tun müssen. Statt dessen habe ich ihn vergessen. Ich dachte, das müsse so sein, Berufssoldaten können sich nicht binden. Du hattest recht, Akrotiri war mein nächstes Kommando, und es war weit weg. Ich wußte, was er vorhatte, es war eine Manie von ihm, untergetauchten Nazis hinterherzuschnüffeln. Nur allzu verständlich, nach allem, was er durchgemacht hat. Aber er hat sich nicht nur Freunde damit gemacht, auch auf unserer Seite nicht. Ich wußte, daß es nicht leicht werden würde für ihn. Ich habe ihn gedeckt, so lange ich konnte. Dann kam die Versetzung, und von da an war er auf sich gestellt.


Auch Dir war ich kein Freund, habe Dich immer um Élise beneidet. Ich habe sie begehrt. Aber keine Angst, sie hat mich abgewiesen, jeden meiner Versuche, sie Dir wegzunehmen, sie war eine wunderbare Frau. Als mir klarwurde, wie aussichtslos es war, mußte ich fort. Bei euch beiden konnte ich nicht mehr sein. Vielleicht verstehst Du ja, was ich hier schreibe. Und vielleicht vergibst Du mir.


Wenn Du wissen willst, was an Kerschenstein besonders war, dann muß ich gestehen, ich weiß es nicht. In den Monaten vor meiner Versetzung hat er Anklageschriften zusammengestellt. Wenn ich mich recht erinnere, war er einem Hans Merbach auf der Spur, der bei Kriegsende untergetaucht war. Ich habe heute versucht, die Unterlagen in Rheindahlen zu kopieren, im Archiv der Rheinarmee, war ich mir doch sicher, daß noch Papiere von damals dort liegen. Aber sie scheinen verschwunden zu sein. Gefunden habe ich jedenfalls nichts mehr. Und das wiederum paßt zu meiner Vermutung, daß hier etwas nicht stimmt. Auch glaube ich mittlerweile, Kerschensteins eigenmächtige Arbeit war der Grund für meine damalige Versetzung. General Bagnall, dieser Langweiler, bestreitet das. Ich habe mit ihm zu Mittag gegessen, wobei er erwähnte, daß der Alliierte Kontrollrat eine Anklageerhebung befürwortet, aber jede Einmischung verweigert hat. Es wird alles seinen ordentlichen Lauf genommen haben, da bin ich mir sicher. Das Merbach-Verfahren war aber bereits damals geheim. Vermutlich ist das Getue um die Akte, die Du erwähnt hast, nur noch eine Nachwirkung von damals.


Ich hoffe, Dir wenigstens in diesem Punkt geholfen zu haben und werde noch heute wieder zurückreisen, unsicher, ob wir uns noch einmal wiedersehen werden.


Dein Graham Willard


Morand ließ den Brief sinken. Er öffnete den Kühlschrank, griff ohne hinzusehen nach einer Flasche Weinbrand und stellte sie auf den Tisch. Ein Blick durchs Fenster, nichts, nur der übliche Feierabendverkehr. Eine Gnadenfrist, dachte er, setzte sich und nahm einen Schluck aus der Flasche.


Nach dem was dieser Willard schrieb, sah es verdammt danach aus, als hätte die ganze Geheimniskrämerei und Leclercques Tod mit dem Merbach-Verfahren vor dreißig oder mehr Jahren zu tun. Aber was war so besonders an dem Mann? Wie er die Amis kannte, hatten sie Merbach damals bestimmt nicht laufenlassen.


Und wenn doch?


Er zog ein weiteres loses Blatt aus der Mappe. Es beschrieb Kerschensteins Lebenslauf. Morand pfiff anerkennend. Dann hatte Leclercque also doch noch etwas herausgefunden! Daß der Lebenslauf 1950 endete war allerdings ein Wermutstropfen und bedeutete, daß er selbst herausfinden mußte, ob der alte Mann noch lebte. Aber zumindest wußte er jetzt, wo er anfangen konnte zu suchen – und im selben Moment stand damit sein nächster Schritt fest!


Fahrig steckte Morand den Lebenslauf wieder zwischen die anderen Blätter, wobei sein Blick auf den Urkunden haftenblieb, auf dem Brief der Jesuitengemeinschaft an seine... an die Morands. Saftige grüne Felder erschienen plötzlich vor seinem inneren Auge, kleine weißgekalkte Häuser, endlose Baumreihen und Kanäle. Flandern. Was nicht die Zeit aus seinen Erinnerungen radiert hatte, verklärte sich und griff wie eine kalte Faust um sein Herz, und wie automatisch drangen wieder die Worte Jossele, kleiner Jossele an sein Ohr. Aber sie wollten nicht recht zu diesen Bildern passen...


Er begann zu zittern, nahm noch einen Schluck Weinbrand und knallte die Flasche mit der Rechten auf den Tisch. Eine endlose Zeit verging mit Gedanken, die er nicht fassen konnte, und Erinnerungen, die keine waren. Flandern. Dieu d'Amour, wie lange war das her? Er riß sich los von seinen Gedanken, zwang sich aufzustehen, zum Fenster zu gehen und hinunterzusehen. Geradezu widerwillig rief er sich in Erinnerung, daß dort unten jeden Moment die Flics auftauchen konnten. Weit vor seinem Fenster, über dem Meer, begann innerhalb von wenigen Minuten die untergehende Sonne alles mit einem glühenden Rotorange zu überziehen. Morands Gedanken glitten ab, fort in die Vergangenheit, und während er die angebrochene Weinbrandflasche mit wenigen Zügen leerte zog vor seinen Augen sein Leben vorüber, mit allem was geschehen war und hätte geschehen können.


Nein, es gab kein Zurück mehr! Er mußte hier verschwinden, sofort, und zwar über die Grenze, so weit wie möglich. Deutschland erschien ihm da in jeder Hinsicht eine gute Idee. Die Suche nach Kerschenstein würde ihn zu sich selbst – und hoffentlich auch zu Leclercques Mörder – führen. Wenn er den Flics nicht wenigstens einen konkreten Hinweis liefern konnte, brauchte er sich in Frankreich nicht mehr sehen zu lassen. Aber reichte ein Hinweis aus, um seinen Kopf zu retten? Morand seufzte, packte seinen Seesack – einen Koffer besaß er nicht –, zog sich um und verließ eine Viertelstunde später die Wohnung.


Gare de Marseille-Saint-Charles.


In der Annahme, die Französische Staatseisenbahn sei das unauffälligste Verkehrsmittel, das er an diesem Tag nutzen könnte, hatte Morand beschlossen, den Zug nach Brüssel zu nehmen. Seinem Citroën DS 21 traute er die lange Fahrt ohnehin nicht mehr zu. Er hatte die Göttin gebraucht gekauft und es vom ersten Tag an bereut. Nach Brüssel – und von dort aus nach Gent und dann irgendwie nach Moerkerke –wollte er, um Gewißheit zu erlangen. Gewißheit, ob die Geburtsurkunde, die er vor fünfundvierzig Jahren im Wohnzimmerschrank seiner Eltern gefunden – und von der er in seiner Personalakte eine Kopie entdeckt – hatte, wirklich seine war. Ach verdammt, natürlich war es seine! Keine Frage! Vermutlich war es reine Sentimentalität, die ihn dazu trieb, das Ticket nach Brüssel zu kaufen. War Sentimentalität nicht der Ausdruck, den weltfremde Romantiker für Dummheit benutzten? Was würde ihn erwarten, wenn er nach mehr als vier Jahrzehnten vor der Tür der beiden Menschen stand, die ihn großgezogen hatten?


Moerkerke. Der kleine Ort lag an einem der zahllosen belgischen Kanäle, irgendwo zwischen Gent und der Nordseeküste, inmitten der flandrischen Polderlandschaft. Höchstwahrscheinlich, dachte Morand bitter, werde ich ihn nicht einmal wiederfinden.


Zwanzig Uhr fünfundfünfzig. Um diese Zeit war die große Bahnhofshalle immer noch belebt, überwiegend von Berufspendlern und Urlaubern. Vermutlich deswegen nahm Morand auch die beiden Beamten nicht wahr, die mit einer Liste aller seit dem Mittag nicht in die Kaserne zurückgekehrten Legionäre in der Nähe der Fahrkartenschalter standen. Es dauerte nicht lange, bis sie ihn erkannt hatten, die Drillichjacke, die Morand auch jetzt trug, einfach weil er sie immer getragen hatte, und der olivfarbene Seesack waren zu auffällig, als daß man ihn hätte übersehen können. Einer der Beamten folgte ihm, während der andere, etwas abseits, mit dem Funkgerät Verstärkung herbeirief – schließlich war der Legionär mit großer Wahrscheinlichkeit bewaffnet und schreckte nach einem Mord auch vor dem nächsten nicht zurück.


Wenige Minuten später standen sechs Beamte in Morands Sichtweite: Er wandte sich vom Fahrkartenschalter ab, steckte sein Zugticket Marseille – Bruxelles in die Hemdtasche und ging langsam hinüber zu den Bahnsteigen.


"Jetzt!" Morand sah sich verwundert um, eine Stimme ertönte unmittelbar neben ihm, eine Hand legte sich auf seine Schulter, er spürte etwas Hartes im Rücken, das er sofort als die Mündung einer Waffe erkannte. Situationen wie diese gehörten zum üblichen Nahkampfausbildungsprogramm, auch wenn sein letztes Training schon eine Weile her war. "Jetzt was?" zischte er und befreite sich nahezu reflexartig mit einem Rippenstoß von seinem Angreifer. Im Umdrehen wehrte er einen weiteren Fausthieb ab und schlug zurück. Für den Teil einer Sekunde blickte er in die Augen des zweiten Angreifers und wußte instinktiv, daß es sich um einen Flic handelte. Das machte die Flucht nicht einfacher, aber berechenbarer. Hände griffen nach ihm, doch Morand konnte sich entwinden, lief davon, durch die Menge, hastete die Treppe zu den Bahnsteigen hinauf, ohne auch nur in Erwägung zu ziehen, den Seesack als lästigen Ballast abzuwerfen. Vor Schüssen hatte er keine Angst, dazu war es überall hier immer noch zu belebt. Fast wie auf einer Wolke der Zuversicht und des Selbstvertrauens erreichte er den Bahnsteig, gefolgt von fünf der sechs Beamten, die es nicht geschafft hatten, ihm den Weg zu verstellen. Menschen drängten ihm wieder entgegen. Er zögerte, wurde langsamer. In einen der wartenden Züge einzusteigen wäre pure Dummheit gewesen, dort hätten sie ihn sofort. Wohin also?


Morand lief weiter, wenngleich unschlüssiger als zuvor. Hastige Schritte folgten ihm nach. Wohin?


Plötzlich wurde erneut nach seinem Seesack gegriffen, Hände, die er nicht sogleich sah und von denen er sich auf die gleiche Weise befreien wollte, wie zuvor. Diesmal allerdings wurde sein Stoß abgewehrt, mit einem Schlag in die Seite beantwortet und er selbst vom Bahnsteig gedrängt. Im nächsten Augenblick sah er sich zwischen zwei Waggons des wartenden Schnellzugs Marseille – Paris – Bruxelles gedrängt, in dem er eigentlich entspannt hatte sitzen wollen. Morand fluchte, versuchte sich zu wehren und stemmte sich gegen die Zugkupplung.


Auf dem Bahnsteig, zwischen neugierigen Gesichtern, sah er zwei weitere Männer mit gezogener Pistole. Sie verschwanden im nächsten Augenblick hinter einem vorbeirollenden Kofferkarren mit zahllosen Anhängern.


" Verdammt, Capitaine, hören Sie auf! Es wimmelt hier von Polizisten!"


Morands Gegenwehr ließ augenblicklich nach. Die Bewaffneten oben auf dem Bahnsteig fluchten und machten Anstalten, um den Karren herumzulaufen. Die beiden Männer neben ihm aber kannten seinen Dienstgrad, also kannten sie ihn, also waren es Legionäre?


Zeit, das herauszufinden, blieb ihm nicht. "Hier lang!" zischte einer von ihnen. Ohne einen Gedanken an das Wohin zu verschwenden, gab Morand seinen Widerstand vollends auf, folgte den Männern, lief am Zug entlang, dann über eine Reihe von Gleisen, und weiter Richtung Ausfahrt. Scheinwerfer blendeten ihn, kamen so rasch näher, daß er springen mußte, jemand zog ihn am Arm, dann spürte er den Sog der silbergrauen Corail-Waggons, das Kreischen der Bremsen, das Donnern stählerner Räder. Von einem Augenblick zum nächsten trennte sie ein Schnellzug von den Polizeibeamten, die ihnen auf die Geleise gefolgt waren. Sekunden später erreichten sie die Dunkelheit jenseits der Bahnsteige.


Durch ein Tor gelangten die drei Männer zur Avenue Pierre Semard auf der Rückseite des Bahnhofs. Vor einem Güterschuppen, und etwas abseits einer matt leuchtenden Straßenlaterne, wartete ein sandfarbener Ford Transit, nahm sie auf und verlor sich beschleunigend in der Nacht.


"Keine besonders gute Idee, einfach verschwinden zu wollen, Capitaine."


"Du hättest natürlich eine bessere gehabt", brummte Morand, musterte den jungen Offizier und tastete nach seinem Seesack, der es wie durch ein Wunder auch in den Transit geschafft hatte. Sie saßen zu viert in dem Armeelieferwagen, der sie offenbar aus der Stadt bringen sollte, der Fahrer, ein Caporal, die beiden Männer, die ihn, nun ja – fürs Erste befreit hatten, und die, nach den Uniformmützen auf dem Armaturenbrett zu urteilen, Legionsoffiziere waren, und er selbst. Daß es sich um Legionäre handelte, hätte er eigentlich beim ersten Abwehrschlag schon merken müssen. Das war die gleiche Ausbildung.


"Sie sind der Hauptverdächtige in einem Mordfall", ertönte von vorne die Stimme des Beifahrers, eines ebenfalls noch jungen Lieutenants.


"Ein Mordfall, der nur die Legion etwas angeht", fügte der Zweite wieder hinzu, ein Sous-Lieutenant mit Osteuropäischen Gesichtszügen. Sein Französisch war einwandfrei. Er sah den Capitaine aus schmalen Augen an.


Müdigkeit und ein Hauch von Resignation legten sich auf Morand. Er sah an sich herab, die Jacke, verdammt, das war keine besonders gute Wahl in diesem Fall, zu eindeutig Fremdenlegion. Aber es hatte jahrzehntelang nichts anderes für ihn gegeben! In modischen Dingen war er nicht wirklich bewandert. Er schloß die Augen und lehnte sich zurück, das Herz raste, die Wirkung des Weinbrands war längst verflogen. "Ich habe Leclercque nicht erschossen..." murmelte er und versuchte abzuwägen, ob es gut oder schlecht war, daß er jetzt in diesem Wagen saß. Möglicherweise war er auch nur vom Regen in die Traufe geraten, oder anders gesagt: in die Hände der Police Militaire. Die Jungs würden nicht lange fackeln, wenn auch nur der Funke einer Wahrscheinlichkeit bestand, daß er Leclercque umgebracht hatte. Die waren schlimmer als die Staatspolizei. Die Legion versuchte solche Angelegenheiten auf ihre Weise zu regeln.


Der gequälte Motor des Transporters dröhnte in das anhaltende Schweigen. Morand öffnete die Augen. Doch der Blick seines Gegenübers, tatsächlich ein Militärpolizist, wirkte eher besorgt als vorwurfsvoll. Aber vielleicht glaubte er das auch nur.


"Die Polizei ist anderer Meinung."


"Das ist bedauerlich."


"Vor allem für Sie, Capitaine."


"Ich hab' schon ganz andere Probleme bewältigt. Die Flics sind nicht schlauer als die Vi[image: ]t Minh und Marseille ist nicht halb so schlimm wie Dien Biên Ph[image: ]!"


Der Sous-Lieutenant neben ihm betrachtete Morand ruhig. "Indochina, Capitaine, bei allem Respekt, das ist dreißig Jahre her. Die Zeiten haben sich geändert..." Er beugte sich vor und fügte hinzu: "In der ganzen Stadt wird nach Ihnen gesucht. Willkommen in der Zivilisation!"


Was weißt du schon, du Grünschnabel! Morand atmete tief durch und versuchte, sich zusammenzureißen. Natürlich hatte der Junge Recht. In der Uniform fiel er selbst in einer Garnisonsstadt wie Marseille auf wie ein bunter Hund. Vermutlich hing sein Phantombild schon in jeder Polizeistation. Das war etwas ganz anderes als damals...


Der Fahrer wurde langsamer. Vier aufgeblendete Autoscheinwerfer bedeuteten mit grellem Licht, daß die Straße gesperrt war. Ein roter Punkt tanzte dazwischen, sie wurden an den Straßenrand gewunken. Das war's dann wohl, dachte Morand. Jetzt hatten sie ihn. Das Ende einer Dienstfahrt.


Der Fahrer fluchte und brachte den Ford widerwillig aber schließlich mit einem Ruck zum Stehen. "Die Flics", zischte er. Morand wollte etwas sagen, etwas wie: da habt ihr's, ihr seid auch nicht besser im Großstadtdschungel als ich, jetzt haben uns die Bullen... Doch der Sous-Lieutenant winkte ab, still jetzt!


Mit ernster Miene grüßend und sich ein wenig herunterbeugend, damit er besser in den Transporter sehen konnte, trat ein Beamter in dunkelblauer Polizeiuniform näher, eine Maschinenpistole im Anschlag. Die nehmen die Sache aber ernst, dachte Morand. Bin ich so gefährlich?


Nach einem kurzen fragenden Blick zum Offizier neben ihm kurbelte der Fahrer die Seitenscheibe herunter. "Was gibt's?"


"Personenkontrolle", war die knappe Antwort. "Alles raus aus dem Wagen!"


"Dies ist ein Wagen des Ersten Fremdenregiments", erwiderte der Fahrer scharf. "Ich fahre drei Offiziere. Da gibt es wohl nichts zu kontrollieren!"


"Das gibt es wohl doch, mon ami", erwiderte der Polizist ruhig und lugte in das Fahrzeug. "Zufällig suchen wir genau einen von euch Jungs." Er richtete sich wieder auf und deutete mit seiner Waffe an, daß sie aussteigen sollten. Morand beobachtete, wie zwei weitere Beamte näherkamen, auch sie hielten ihre Waffen im Anschlag. Er sah über die Straße, die Häuserzeile, die wartenden Einsatzfahrzeuge, und schätzte die Wahrscheinlichkeit, den Flics und der Legion zu entkommen auf wenig mehr als Null. Aber immerhin nicht gleich Null, dachte er im nächsten Moment und taxierte die Wagentür und den Sous-Lieutenant neben ihm aus den Augenwinkeln. Die Vorstellung eingesperrt zu sein, in Untersuchungshaft oder – nach derzeitiger Beweislage – für den Rest seines Lebens in einem der Staatsgefängnisse, schlugen ihm unmittelbar auf den Magen. In einer Zelle würde er ersticken. Daß ein Anwalt ihm weiterhelfen würde, hielt Morand für ausgeschlossen. Für einen Augenblick herrschte angespannte Stille. Der Fahrer des Militärtransits warf dem Lieutenant neben ihm erneut einen fragenden Blick zu. Ein kaum wahrnehmbares Kopfnicken war die Antwort. Morand führte seine Hand langsam zur Türverriegelung. Dann fiel sein Blick auf die Waffe am Koppel des Sous-Lieutenants. Eine Waffe, die würde er brauchen. Seine – oder besser gesagt, die Tatwaffe – steckte irgendwo tief in seinem Seesack. Vorsichtig streckte er seine linke Hand aus...


Dann aber kam es anders.


"Ich habe einen Passierschein", sagte der Beifahrer und zog einen Zettel aus der Jackentasche.


"Sehr witzig", erwiderte der Polizist. Doch ein Hauch von Unsicherheit klang in seinen Worten mit. Er trat wieder näher an den Wagen heran, nahe genug, um dem Fahrer des Transits Gelegenheit zu geben, ihn am Kragen zu packen. Der Caporal zog den überraschten Beamten zu sich heran. Der Kopf des Mannes schlug mit einem dumpfen Knall an den Türrahmen und der Caporal gab Gas. Morand wurde vom Sitz gerissen, als sie einen der Streifenwagen rammten, fing sich aber gleich wieder, der Sous-Lieutenant drückte ihn nach unten, der Polizist schrie, Maschinengewehrfeuer ertönte neben der Fahrertür, und im selben Augenblick ließ der Legionär los. Der Mann, den sie wohl hundert Meter mitgeschleift hatten, verschwand aus Morands Blickfeld, überschlug sich ein paarmal und blieb schließlich reglos mitten auf der Straße liegen. Schüsse ertönten weit hinter ihnen, zwei Einschläge in der Heckscheibe, eine etwas zu schnell genommene Kurve folgte, sie mußten sich festhalten, Lichtfenster huschten über ihre Gesichter, dann lenkte der Fahrer den Wagen auf die Schnellstraße. Die A5. Sie fuhren also nach Aubagne, dachte Morand, der sich wieder aufgerichtet hatte, in die Kaserne. In der Ferne ertönten Sirenen, leise, zu leise. Wenig später verloren sie sich im Fahrgeräusch des Transits.


Hinter den Rolltoren der Hauptwache war die Welt eine andere. Zurück in der Kaserne, im Quartier Viénot, galten eigene Gesetze, eigene Regeln, eigene Strafen, und Morand wußte, wenn die Legion nicht wollte, daß er zurückkehrte in sein altes, in sein neues Leben, dann würde er auch nicht zurückkehren. Sie hatten ihn also in die Kaserne gebracht, waren den Flics entkommen und waren ihnen zuvorgekommen – denn kurz darauf waren alle Zuwegungen zum Kasernengelände abgesperrt worden, diesmal mit eilig herangeholten Spanischen Reitern.


Was jetzt mit ihm geschehen würde, wußte vermutlich allein das Deuxième Bureau. Wilde Bilder tanzten vor den Augen des Capitaines, er selbst hatte genug Disziplinarmaßnahmen durchgeführt, Befehlsverweigerung zog eine der Härtesten nach sich – die Ermordung eines Vorgesetzten aber war noch eine ganz andere Hausnummer. Auf Arrest, Schlafentzug oder Hunger würde das nicht hinauslaufen, soviel war klar. Schon eher Strafbataillon. Der Tschad, Zaire oder Kolwezi waren nur einige Flugstunden entfernt, und diese Flüge gingen regelmäßig. Wenn dort ein Legionär verschwand, fragte nie wieder jemand nach ihm. Das Kasernengelände verfügte über einen eigenen Hubschrauberlandeplatz und, was im Augenblick viel wichtiger war, es gab in den nächsten Stunden keine rechtliche Handhabe für die Police Municipale, den Legionsbereich zu betreten. Gut oder schlecht, er war der Legion ausgeliefert.


Morand wurde in eine der Zellen gebracht, die, ohne einen direkten Zugang von außen, dem Wachgebäude angegliedert waren. Als die Tür hinter ihm zufiel, setzte er sich mit einem resignierten Seufzer auf die schmale Pritsche, die die Hälfte des kleinen Raumes ausfüllte, und starrte auf die Wand vor ihm. Immerhin ist das Bett nicht hochgeklappt, war sein erster Gedanke gewesen. In Algiers hatte es Zellen gegeben, die den Legionär zwangen, tagelang zu stehen...


Der zweite Gedanke galt Leclercque und seinem Mörder. Wie, zum Teufel, sollte er beweisen, daß nicht er den Colonel umgebracht hatte? Daß er es beweisen mußte – und zwar schnell –, stand außer Frage, die Unschuldsvermutung galt hier nicht für ihn. Aber wie sollte er das anstellen, ohne die Kaserne zu verlassen?


Als er schließlich einsah, daß es darauf keine Antwort gab, daß seine Suche hier und jetzt zu Ende war, gab er auf, legte sich hin und zählte, wie die Sekunden verrannen, wie aus Sekunden Minuten und aus Minuten Stunden wurden...


Gegen zwei Uhr morgens wurde sein Name gerufen. Morand, der im ersten Moment nicht wußte, wo er war, öffnete die Augen und sah einen bewaffneten Militärpolizisten vor seiner Pritsche. In Sekundenbruchteilen setzte sich das Puzzle zusammen, der Mord, die Flucht, die Zelle – er mußte eingeschlafen sein.


"Mitkommen...!"


Eine Viertelstunde später saß Morand im schwach beleuchteten Büro des Sicherheitsoffiziers. Commandant Le Maire war Leclercques Vize gewesen und gab vor, auch nach dessen Versetzung nach Paris mit dem Colonel befreundet gewesen zu sein. Schlechte Voraussetzung für ein objektives Gespräch, dachte Morand.


"Warum haben Sie Leclercque umgebracht?" war denn auch die erste Frage des S1.


Morand schüttelte träge den Kopf. "Ich habe ihn nicht umgebracht", sagte er tonlos. "Warum hätte ich das tun sollen? Er hatte mich zu sich bestellt."


"Das schließt sich ja nicht aus. Sie geben also zu, in Colonel Leclercques Wohnung gewesen zu sein?"


"Ich sagte doch..."


"Können Sie beweisen, daß der Colonel Sie eingeladen hat? Was wollte er denn von Ihnen?" Le Maires Stimme klang unerwartet jovial, sein Blick aber war lauernd wie der eines hungrigen Falken. Er war stämmig, sein kurzes, graublondes und so gut es ging zum Scheitel gekämmtes Haar umrahmte ein kantiges, rotes Gesicht mit schmalen Lippen und dunklen Augen. Bluthochdruck, dachte Morand und sah den Commandant unverwandt an. Er war drauf und dran zu antworten: Das geht dich überhaupt nichts an, du Grünschnabel! Aber wirklich hilfreich wäre das im Augenblick auch nicht gewesen. Und daß Le Maire ein Grünschnabel war, konnte man nun auch nicht sagen. Er beließ es also dabei mit den Schultern zu zucken.


"Sie haben ihn aufgesucht ohne zu wissen, warum?" Le Maire sah den Capitaine zweifelnd an. "Oder soll ich daraus schließen, daß Sie ihn umbringen wollten? Warum wollten Sie das?"


" Verdammt, ich wollte ihn nicht umbringen!"


"Dann haben Sie es im Affekt getan?"


"Ich..." Morand fuchtelte hilflos mit den Händen. "Ich habe ihn nicht umgebracht!"


Le Maire grinste spöttisch.


"Sie können mir glauben", sagte Morand sachlich, nachdem er einmal tief Luft geholt hatte, "daß auch ich keine Überraschungen mag. Aber er hat mich nun mal eingeladen. Ich bin neugierig, von Natur aus, und deswegen bin ich hingegangen." Er hatte weder vor, seine Stammakte zu erwähnen, noch Leclercques Versprechen, sie zu besorgen. Und die Sache mit Kerschenstein ging sowieso nur ihn selbst etwas an. Mit dem Mord konnte das auch gar nichts zu tun haben. "Hören Sie, mon Commandant", sagte er statt dessen. "Sie vertun Ihre Zeit. Der Mörder von Leclercque läuft irgendwo dort draußen frei herum und sucht sich vermutlich gerade sein nächstes Opfer! Sie sollten alles daransetzen, ihn zu kriegen. Ich jedenfalls habe den Colonel nicht erschossen..."


"Capitaine", seufzte Le Maire. "Hören Sie auf mit diesem Unsinn! Meine Geduld ist zu Ende. Sie sind hier, weil wir mit Männern, die unsere Offiziere umbringen, effizienter umgehen als die Justiz dort draußen. Monsieur Mitterand hat die Todesstrafe abgeschafft? Bitte, sein Bier – wir nicht. Das einzige, was Sie von einem sehr kurzen aber tödlichen Einsatz in Ruanda trennt, ist meine Neugier! Ich will wissen, warum Sie Leclercque umgebracht haben."


"Wie kommen Sie überhaupt darauf", erwiderte Morand nervös, "daß ich etwas mit Leclercques Tod zu tun habe?"


"Oh das war einfach", meinte Le Maire und bemühte sich, beiläufig zu klingen. "Wir haben gute Beziehungen zur Polizei. Die war Ihnen heute mittag schon auf den Fersen..."


Heute mittag? dachte Morand, wieso wußten die Flics heute mittag schon, daß ich Leclercque in seiner Wohnung aufsuchen würde?


"Warum haben Sie Leclercque umgebracht?" wiederholte Le Maire. Er sah Morand in die Augen und wartete ab, ob seine Drohung den gewünschten Eindruck hinterlassen hatte. Doch sein Gegenüber verzog nur den Mund.


"Schweigen hilft Ihnen nicht weiter, Capitaine. Ebensowenig wie leugnen. Also reden Sie!"


"Reden? Sie wissen doch anscheinend schon alles..." Offenbar hatte er mit seinen Befürchtungen recht behalten. Nicht nur die Polizei, auch die Legion hielt ihn für den Mörder. Sprach wirklich alles gegen ihn?


"Wie zum Beispiel kommt Ihre Personalakte in Ihr Gepäck?" Le Maires Stimme war wieder ruhig. "Ihr Regimentskommandeur hat sie Ihnen nicht ausgehändigt. Oder die an Leclercque gerichteten Briefe? Und wie erklären Sie den Besitz der Tatwaffe, auf der nur Ihre Fingerabdrücke zu finden sind?" Zugegeben, das letzte war ein Bluff. Aber vermutlich einer, der sich bald bestätigen würde. "Herr Gott, Ihre Fingerabdrücke sind über die halbe Wohnung verteilt", fuhr der Commandant fort. "Und es gibt Zeugen, die Sie in der Nähe des Tatorts gesehen haben. Zur Tatzeit." Er sah den Capitaine durchdringend an. "Ich warne Sie, Morand: nur mit einer sehr guten Antwort können Sie sich die Auslieferung an die Polizei verdienen. Muß ich Sie daran erinnern, daß die Tutsi in Ruanda nicht besonders gut auf die Legion zu sprechen sind? Ich denke, Sie wissen, was ich meine?"


"Als ich in die Wohnung kam", sagte Morand leise und schloß die Augen, "war Leclercque bereits tot. Vielleicht fragen Sie mal diesen falschen Fuffziger in Legionsuniform, der sich in der Wohnung versteckt hatte..."


Le Maire sah sein Gegenüber interessiert an. "Es war noch jemand in der Wohnung?"


"Der Mörder doch wohl!"


"Natürlich, und der sah zufällig aus wie Sie und gab Ihnen seine Waffe bevor er ging!" fuhr Le Maire den Capitaine an.


"Wie der Mann aussah weiß ich nicht", brummte Morand, der zu ahnen begann, daß seine Geschichte ein paar Schwächen hatte. "Er war ja maskiert. Aber im großen und ganzen war es genauso, ja."


Es klopfte einmal, dann trat ein Legionär herein, flüsterte etwas in das Ohr seines Vorgesetzten und legte zwei Aktenmappen, eine durchsichtige Plastiktasche mit einer Pistole und eine Notiz auf den Schreibtisch des Commandants, der ihn mit einem Kopfnicken wieder entließ. Morand wußte sofort, daß es sich um die Papiere und die Waffe aus seinem Seesack handelte. Die zweite Mappe war wahrscheinlich der Polizeibericht. Jedes Leugnen erübrigte sich damit wohl...


Le Maire warf einen Blick auf die Notiz. Dann sah er sein Gegenüber in einer Mischung aus Interesse und Enttäuschung an. Er wußte jetzt, daß Morand die Waffe in der Hand gehabt hatte. Und er wußte, daß Leclercque mit dieser oder einer ähnlichen Waffe erschossen worden war. Wenn er eins und eins zusammenzählte... Nun ja, Genaueres würde die kriminaltechnische Untersuchung ergeben.


Der Capitaine beugte sich vor und sah auf den Boden. Die Einsicht überkam ihn letztlich wie ein kalter Schauer: es gab tatsächlich nichts, das für ihn sprach. Er war auf sich gestellt, und die einzige Chance, die ihm blieb, war, die Wahrheit zu erzählen und zu hoffen, daß der Commandant ihm glaubte. Aber würde er ihm glauben? Vermutlich nicht...


"Ich habe den Colonel vor einer Woche angerufen", begann er schließlich mit rauher Stimme. Dann erzählte er Le Maire alles was in der vergangenen Woche geschehen war, vom Abschlußgespräch mit dem Regimentskommandeur bis zur Flucht aus Leclercques Wohnung, von Kerschensteins Brief bis zu Willards Geständnis und dem Lebenslauf des alten Mannes. Er ließ auch den unechten Offizier nicht aus, den er mit dem Messer verletzt hatte. "Das hilft Ihnen auch nicht weiter", war Le Maires Antwort darauf. "Ich werde den Sanitätsbereich überprüfen lassen. Aber Hoffnung würde ich mir an Ihrer Stelle nicht machen." Dann summierte der Commandant kurz die Fakten und überlegte, wie wahrscheinlich es war, daß Morand den Colonel umgebracht hatte.


Er kam zu keinem Ergebnis und fluchte leise. "Finden Sie es nicht selbst ausgesprochen dämlich, überall in Leclercques Wohnung Ihre Fingerabdrücke zu verteilen, die mögliche Tatwaffe einzustecken und dann auch noch zu flüchten?" fragte er spöttisch.


Morand hob die Augenbrauen. Ihm war nicht entgangen, daß Le Maire die Pistole nur noch als mögliche Tatwaffe bezeichnete. "Was sollte ich denn machen", antwortete er ein wenig kleinlaut. "Ich war mit Leclercque verabredet. Und dann finde ich ihn erschossen in seiner Wohnung. Als die Flics vor der Tür standen, konnte ich doch nicht dableiben. Ich war in einer verdammt beschissenen Situation..."


"Das sind Sie immer noch. Aber schön, daß Sie das wenigstens einsehen. Und die Waffe?"


"Verdammt, der Typ hat sie mir doch zugeworfen!" rief Morand. Die Waffe war eine MAB PA 15, die Standardpistole der Legion. Die meisten Offiziere verfügten über eine solche Waffe. Er selbst hatte seine vor einigen Monaten abgegeben. Was sollte er in der Kaserne noch damit? "Der Typ hat sie mir doch zugeworfen", wiederholte er schwach. "Man läßt eine Waffe nicht einfach auf den Boden fallen..." Daß er es letztlich doch getan hatte, stand auf einem anderen Blatt.


Auf den Boden fallen... "Da haben Sie recht", seufzte Le Maire. War der Mann wirklich so naiv? Aber gut, was sollte er sagen? Die Waffe war so heilig wie die Kameradschaft. "Warum hat er sie Ihnen zugeworfen?"


"Damit geschieht was geschehen ist", erwiderte Morand ernst. "Ich fange sie auf und halte die Tatwaffe in der Hand. Und kurz darauf stehen die Flics vor der Tür..."


"Sie hätten schießen können."


"Das Magazin war leer..."


"Ach so." Le Maire nickte. Einen Augenblick lang dachte er nach. Der Informant des Deuxième Bureau hatte gesagt, daß in der Wohnung des Colonels nichts fehlte. Ein gewöhnlicher Raubüberfall war somit ausgeschlossen. "Und Sie bleiben dabei, daß es um diese verdammten Papiere geht?" fragte er schließlich und tippte auf Morands Stammakte.


"Warum sonst hätte Leclercque sie aus dem Fenster werfen sollen?"


"Sagen Sie's mir."


Der Capitaine schnaubte abfällig. Er richtete seinen Blick aus dem Fenster. "Ich habe ihn nicht umgebracht. Und schon gar nicht für diese Akte! Er hat mir geholfen. Nur ein wenig, aber immerhin..."


"Und Ihnen war das zu wenig. Daher..."


"Jetzt hören Sie auf mit dieser Tour! Mir ging es um Adressen von Menschen, die vermutlich längst tot sind! Nicht um Geld oder Dinge, für die Menschen sonst so töten... Rosa Kerschenstein. Ich wollte etwas über sie wissen, sonst nichts..." Er seufzte. "Daraus wird jetzt wohl nichts mehr..."


"Ihre persönliche Gefühlslage interessiert mich nicht!" Le Maire stand auf und begann, in seinem Büro auf und ab zu gehen. "Solange ich keinen Beweis für Ihren mysteriösen Legionär habe, sind Sie mein Mörder", sagte er leise und wandte sich Morand zu. "Spätestens morgen früh wird irgendein Commissaire hier auftauchen und nach Ihnen fragen", fuhr er mit einem schmalen Lächeln und fest entschlossen, einen letzten Versuch zu starten, seine Menschenkenntnis ad absurdum zu führen, fort. Ihm ging es in erster Linie darum, herauszufinden, warum Colonel Leclercque umgebracht wurde. Die Geschichte mit der Akte war unwahrscheinlich aber nicht unmöglich. Konnte er Spionage und den Verrat von militärischen Geheimnissen ausschließen, war ihm alles andere egal, dann sollte die Polizei ihre Arbeit machen, die Legion würde sich nicht mehr einmischen. Aber falls doch, dann mußte er alles daransetzen, den Täter und sein Motiv zu finden. Oder anders gesagt: die möglicherweise entwendeten Dokumente. Die Polizei würde ihnen in dieser Hinsicht keine Hilfe sein. "Dieser Commissaire", fuhr er fort, "der weiß, daß Sie in Leclercques Wohnung waren, daß Sie mit ihm bereits vorher Kontakt hatten, wird weitere Fragen stellen, nach dem Menschen Morand, nach möglichen Motiven oder Ursachen für das was geschehen ist. Und vielleicht werde ich ihm berichten, daß Sie ein sehr impulsiver Mensch sind, daß Sie seit einem Jahr kein Kommando mehr bekommen haben, weil Sie nervlich fertig sind, ein Wrack nach vierzig Dienstjahren gewissermaßen, daß Sie im Besitz einer Waffe sind und daß Leclercque Ihnen das eine oder andere verheimlicht hat. Was, das ist nebensächlich. Ein Streit um die Wahrheit mit tragischem Ausgang. Vielleicht wäre es das – in Verbindung mit Ihren Fingerabdrücken an der Tatwaffe –, was diesen Commissaire sehr zuversichtlich machen würde, in Ihnen den Richtigen gefunden zu haben. Es gibt seit drei Jahren keine Todesstrafe mehr in Frankreich. Aber stellen Sie sich das, was Sie erwartet, als langsamen Tod vor. In Ihrem Alter..."


Traum oder Wirklichkeit, Morand war sich nicht sicher, ob das, was er gerade hörte, wirklich ernstgemeint war. Oder sollte es ihm gleichgültig sein, solange es kein Flug nach Ruanda ohne Rückfahrkarte war?


"Und dann ist da noch die Sache mit dem Polizisten, den Sie heute nacht mit einem Fahrzeug der Compagnie des Services... sagen wir: schwer verletzt haben. Mit ein bißchen Glück überlebt er..."


"Das war ich nicht!" entrüstete sich Morand.


"Nun, drei Legionäre, davon zwei Offiziere, könnten bestätigen, daß Sie den Wagen gefahren haben..."


Morand stand auf, sah den Commandant entgeistert an, wollte schreien, fragen, ob er Witze mache, wollte ihn am Kragen packen und zur Vernunft bringen – und setzte sich doch wieder hin. Nein, sein Gegenüber scherzte nicht, scherzte vermutlich nie. Er biß die Zähne zusammen und lehnte sich zurück. Hätte er nur diese verdammte Akte nie gelesen, nie nach ihr gefragt, nie versucht, zu verstehen. Er wäre in fünf oder sechs Tagen ein freier Mann gewesen, und die Leclercques, Pétains und Le Maires dieser Welt hätten ihn am Arsch lecken können. Aber er hatte die Akte gelesen, und irgend jemandem schien das nicht zu passen.


Das Telefon auf Le Maires Schreibtisch unterbrach seine Gedanken. Der schrille Ton wirkte um so lauter, als es noch nicht einmal drei Uhr morgens war. Er rief Morand die Müdigkeit ins Bewußtsein und den Haß, den er mittlerweile für diesen Kerschenstein empfand. Er kannte ihn nicht, seinen angeblichen Vater, und doch machte er ihm seit etwa fünfzehn Stunden mehr Scherereien als eine Horde wilder Moslems! Er schloß die Augen und atmete tief ein. Hatte Le Maire am Ende vielleicht recht? War er wirklich ein nervliches Wrack? Hatten sie ihn deshalb abgeschoben nach Marseille, Ausbildungsdienst, Kaserne, Abstellgleis?


Die Stimme des Colonels drang in Morands Bewußtsein. Sie klang ruhig und verbindlich, doch man sah ihm an, daß er stocksauer war. "Nein, wir waren rein zufällig in der Nähe. Ach das... das waren nur Routinefragen. Schließlich geht es um einen Offizier der Legion... Oui, ganz wie Sie meinen, Monsieur le Préfet..."


Er telefoniert also mit dem Innenministerium, dachte Morand und hoffte, daß es dabei nicht um ihn ging. Die Hoffnung wurde im nächsten Moment zerschlagen. "Liefern Sie mir den Mann aus!" Le Maire hielt den Telefonhörer eine Handbreit von seinem Ohr entfernt, so daß Morand den Präfekten schreien hören konnte. "Ich hebe die Immunität der ganzen Kaserne auf! Wenn sich herausstellt, daß der Mann sich in Ihrer Kaserne aufhält, dann sind Sie geliefert!" Worte wie Disziplinarverfahren, Durchsuchungsbefehl und Police National folgten. Dann wurde es einen Augenblick ruhig am anderen Ende der Leitung. Le Maire nutzte die Stille höflich aber mit fester Stimme, um den Politiker zu beschwichtigen, wobei er einen vorwurfsvollen Blick in Morands Richtung warf: "Wir sind absolut darauf bedacht, Ihnen weiterhelfen zu... Die Verkehrskontrolle? Davon weiß ich nichts... Ja, diese Art von Transportern benutzen wir ebenfalls, das stimmt... selbstverständlich, Monsieur le Préfet... ich werde das untersuchen lassen... selbstverständlich... ich bin mir nicht sicher, ob überhaupt ein Offizier zu dem Zeitpunkt... Oui, ich werde das untersuchen lassen, natürlich... ja, auf Wiederhören..."


Der Commandant legte den Telefonhörer auf, bedachte den Präfekten mit einem rüden Fluch und sah dann zu Morand hinüber. "Ich denke, das Wesentliche haben Sie gehört?" fragte er mit kaum wahrnehmbarem Lächeln.


"Er meint bestimmt nicht mich", erwiderte der Capitaine knapp.


"Natürlich tut er das, Sie Idiot!" Le Maire rieb sich die Augen und schien nachzudenken. "Wenn die Sie in die Hände kriegen..." begann er leise. Dann aber nahm er den Telefonhörer wieder auf und wählte eine kurze Nummer. "Douchet?" fragte er schließlich. Eine Pause trat ein, in der Douchet – wer auch immer das sein mochte – offensichtlich unaufgefordert Bericht erstattete. "Nein, nein, das haben Sie sehr gut gemacht", sagte Le Maire schließlich väterlich. "Da haben Sie recht, das war in der Tat etwas unvorsichtig... Nein, keine Angst, wir haben noch ein paar Stunden Zeit. Ich habe dem Präfekten ein wenig Honig um den Bart geschmiert, das hilft immer. Seien Sie trotzdem das nächste Mal diskreter. Und melden Sie sich später bei mir." Mit einem Seufzer legte der Commandant den Hörer auf, lehnte sich zurück und starrte einen endlosen Augenblick lang an die Decke. Dann endlich beugte er sich wieder vor griff erneut zu Telefon, wählte und sagte: "Bringt den Capitaine wieder in seine Zelle..."


Die Nacht kroch träge dahin. An schlafen war nicht zu denken, dafür ging Morand zu viel im Kopf herum. In den letzten Stunden – und um viel mehr handelte es sich ja nicht – war er in eine Sache hineingeraten, die sein Leben, oder das was davon noch übrig war, völlig veränderte. Sein Interesse an den Kerschensteins war auf den Nullpunkt gesunken. Aber dieses Desinteresse kam zu spät. Wenn Le Maire ihn in ein paar Stunden den Flics auslieferte, dann würde er den Rest seiner nicht mehr allzugroßen Zukunft hinter Gittern verbringen, was weitaus schlimmer war als die ohnehin schon trübe Aussicht, die letzten Jahre gelangweilt und betrunken in Legionärskneipen zu vermodern.


Es dämmerte bereits, als die Zellentür erneut aufgeschlossen wurde. Morand fuhr nervös und ohne die Augen auch nur eine Minute zugemacht zu haben, auf. Ein junger Sous-Lieutenant trat herein, die rechte Hand am Griff der Pistole im Holster. "Folgen Sie mir bitte, mon Capitaine", sagte er ruhig und wies zur Tür. "Commandant Le Maire will Sie sprechen."


Als der Lieutenant ihm an der Zellentür Platz machte und vorgehen ließ, erkannte Morand, daß es einer der Männer war, die ihn am Abend vor den Flics gerettet hatten. Oder sollte man sagen: entführt hatten? Er sah auf seine Armbanduhr. "Le Maire?" fragte er müde und mehr zu sich selbst. "Schon wieder?"


Kurz bevor sie das Vorzimmer des Commandants erreicht hatten, wandte sich der junge Offizier zu Morand. "Mon Capitaine", sagte er leise. "Niemand von uns glaubt, daß Sie es getan haben."


Ein wenig überrascht und gegen seinen Willen gerührt, verzog Morand den Mund und nickte zum Dank. Dann ging die Tür auf und Le Maires Adjutant dirigierte ihn wieder zu seinem Platz vor Le Maires Schreibtisch, wo er sich sowohl dem Commandant als auch Colonel Pétain gegenübersah.


"Morand", sagte der Commandant in einem freundlicheren Tonfall als zuvor. "Ich hatte Sie für einen durchtriebenen Burschen mit viel Phantasie gehalten". Mit einer Handbewegung schnitt er dem Capitaine, der protestieren wollte, das Wort ab. "Beruhigen Sie sich. Im Augenblick halte ich Sie für einen Trottel ohne Phantasie. Ich weiß nicht, was Ihnen lieber ist, aber immerhin beginne ich, Ihnen Ihre Geschichte zu glauben. Und dafür, daß die Legion Sie nicht ausgebildet hat, krimineller zu denken als die Flics, können Sie schließlich auch nichts."


Morand begann allmählich, den Überblick zu verlieren. Er sah die beiden Offiziere nur verständnislos an. Gehörte das zur Verhörtaktik?


Le Maire verstand den verständnislosen Blick seines Gegenübers und lächelte müde. "Der Präfekt sagt, Ihre Schuld sei erwiesen. Falls Sie in der Kaserne Zuflucht suchen sollten, erwartet er von mir, Sie umgehend auszuliefern. Na, ich denke, dazu werde ich sehr bald einen richterlichen Beschluß auf dem Tisch haben, spätestens wenn der Beamte, mit dem Sie an der Straßensperre Kontakt hatten, wieder bei Bewußtsein ist und sich an Sie erinnert..."


Das Fluchen des Capitaines machte keinen Eindruck auf den Commandant. Er wechselte einen Blick mit Pétain und fuhr fort: "Außerdem habe ich erfahren, daß es einen Brief von Ihnen an Leclercque gibt, in dem Sie drohen, ihn umzubringen. Und Zeugenaussagen, die Sie vor Leclercques Wohnung gesehen haben, kurz bevor die Schüsse fielen. Alles in allem sind Sie so gut wie erledigt."


Morand versuchte sich zu konzentrieren und das, was Le Maire gesagt hatte, zu ordnen. Es dauerte eine Weile, dann arbeitete sein Verstand wieder. "Ich habe Leclercque nie geschrieben", erwiderte er sachlich, wenn auch mit dem verzweifelten Unterton eines in die Ecke Getriebenen. "Und die Schüsse kann niemand gehört haben, weil die Waffe einen Mündungsfeuerdämpfer hat." Er wies auf die Pistole auf Le Maires Tisch, die tatsächlich einen Schalldämpfer besaß. "Keine Ahnung, ob mich jemand gesehen hat. Aber Uniformen sehen eben ziemlich gleich aus..."


"Ich weiß." Der Commandant lächelte süffisant.


"Wenn Sie das wissen, dann helfen Sie mir!"


"Was habe ich davon?"


"Es... verdammt, es geht um die Ehre der Legion..." Etwas Konkreteres fiel Morand nicht ein.


"Wohl eher um Ihre Ehre", brummte Le Maire, dem etwas ganz anderes im Kopf herumging: der Präfekt hatte erwähnt, daß ab sofort Beamte der Staatspolizei aus Paris die Untersuchungen führten. Das war ziemlich ungewöhnlich. Die Marseiller Police Municipale war natürlich ohnehin aus dem Rennen, die Kompetenz lag, da es sich um ein Kapitalverbrechen handelte, bei der Police Nationale. Aber warum schickten sie Leute aus Paris? Seine Vermutung, daß hier etwas absolut nicht in Ordnung war, wurde noch verstärkt durch Douchets Bestätigung, daß der Brief, soweit er es beurteilen konnte, ebensowenig echt war wie die Zeugenaussagen. Sein Adjutant, das mußte Le Maire zugeben, besaß allmählich bessere Kontakte zur Polizei als er selbst. Er wandte sich um und sah aus dem Fenster. Vor ihm lag der schwach erleuchtete Kasernenhof. Mit kleinen Augen, denn er war müde, sah Le Maire hinaus. Er überlegte. Die Polizei hatte begonnen, Indizien zu fälschen. Das Ministerium hatte sich nach wenigen Stunden in Person des Präfekten bereits eingemischt und seine eigenen Leute für die Untersuchung nach Marseille geschickt. Das Verschwinden Girardeaux' – natürlich wußte er davon – wurde vom Deuxième Bureau totgeschwiegen. Hier stimmte etwas nicht, dachte er immer wieder, wandte sich schließlich um und sah an Colonel Pétains Blick, daß er genau dasselbe dachte. Wenn man dann noch ein wenig Menschenkenntnis in die Waagschale warf, mußte man einfach zu dem Ergebnis kommen, daß Morand nicht der Täter sein konnte. Trotzdem – oder gerade weil – er sich so komplett dämlich verhielt.


Nach wie vor galt es herauszufinden, warum Leclercque umgebracht worden war. Ging es um Kerschenstein, wie Pétain vermutete, oder um den Verrat militärischer Geheimnisse? Bei einem Mann von Leclercques Dienstgrad und Position war dies die plausiblere Variante. Aber das Ministerium würde sich nicht in die Karten gucken lassen und erst recht nicht mit der Wahrheit herausrücken. Nach Douchets Fauxpas bei der Befragung der örtlichen Polizei, hatten die Untersuchungsbehörden ohnehin das Regiment im Visier. Wenn in ein paar Stunden der Durchsuchungsbeschluß vorläge, würde es hier im Quartier Viennot nur so von Polizisten wimmeln. Dann würde es ewig dauern, bis sie ihre eigenen Untersuchungen fortsetzen konnten.


Es sei denn...


"Machen wir es kurz, Morand", begann Le Maire schließlich. Ein erster schwacher Schimmer des anbrechenden Tages machte sich über den Dächern der Kaserne breit. Der Commandant wandte sich um und setzte sich, dem Capitaine zugewandt, halb auf seinen Schreibtisch. "Sie sitzen ganz schön tief in der Scheiße."


"Erzählen Sie mir was Neues...", erwiderte der Capitaine müde.


"Unterbrechen Sie mich nicht!", fuhr ihn der Sicherheitsoffizier an. "In ein paar Stunden wird der Untersuchungsrichter und die halbe Marseiller Polizei vor den Kasernentoren stehen. Bis dahin muß ich mich entscheiden, ob ich Sie den Flics oder den Tutsi in Ruanda ausliefere..."


"Die Schwarzen machen gründlichere Arbeit", suggerierte Pétain.


"Ich dachte, die Tutsi wären aus dem Spiel", erwiderte Morand ohne eine Miene zu verziehen.


Le Maire fuhr sich müde mit der Hand durchs Gesicht und warf Pétain einen vielsagenden Blick zu. Dann wandte er sich wieder an Morand. "Vielleicht", sagte er schließlich, "vielleicht geben wir Ihnen ja eine Chance."


Ich will keine Chance, dachte Morand, ich will, daß mir endlich jemand glaubt! Er verzog mißmutig den Mund. Nun ja, Chance klang irgendwie besser als nichts.


"Was der Commandant meint, ist eine Art Handel", schaltete sich Pétain ein. "Sie helfen uns und wir helfen Ihnen."


Morand lachte bitter auf. "Klingt nicht gut..."


"Sie haben die Wahl."


Die Wahl... sehr witzig. Der Capitaine brummte irgend etwas, das Le Maire als Einverständnis wertete. "Gut", sagte er, sah erneut kurz zu Pétain hinüber und stand auf. "Ich denke, wir sollten mit offenen Karten spielen. Ich wiederhole mich, wenn ich sage, daß Sie wirklich tief in der Scheiße sitzen. Wenn Sie dort hinausgehen" – er wies in Richtung des Haupttores der Kaserne – "Wenn Sie dort hinausgehen oder hinausgebracht werden, haben die Flics ihren Mörder..."


"Ich bin kein Mörder!" Morand sprang ebenfalls auf.


"Sie wiederholen sich", erwiderte Le Maire trocken. "Setzen Sie sich hin. Was Sie sind oder zu sein glauben, ist belanglos. Paris will Sie, und nur Sie. Warum weiß ich nicht, aber es ist so, und das sollte Ihnen klar sein."


"Und Sie?"


"Und ich?" Le Maire lächelte. "Ich verlasse mich auf meine Menschenkenntnis..." Er hatte Morands Messer untersuchen lassen. Es wies tatsächlich Reste von Blut auf. Nicht viel, aber genug, um festzustellen, daß es sich um die Blutgruppe AB handelte. Eine seltene Blutgruppe, die nur sechs Männer hier am Standort teilten, und keiner von ihnen war verletzt. Leclercque selbst hatte A positiv, auch er schied somit als Opfer aus. Morands Geschichte vom Unbekannten, mochte also stimmen. Ein Beweis für seine Unschuld lieferte das Blut an seinem Messer natürlich nicht.


Das Läuten des Telefons auf seinem Schreibtisch riß Le Maire aus seinen Gedanken. Er nahm ab, meldete sich und hörte zu. Endlos lange Sekunden vergingen, in denen sich sein Gesichtsausdruck zunehmend verdüsterte. Schließlich notierte er sich auf einem kleinen Zettel zwei Zahlen-Buchstaben-Kombinationen. Er knallte den Kugelschreiber mit Nachdruck auf seine Schreibunterlage, fluchte und rang sich ein Danke ab bevor er ebenso geräuschvoll auflegte. Morand und Pétain sahen den Commandant fragend an, doch der schien sie gar nicht zu bemerken. Er starrte geistesabwesend auf den vor ihm liegenden Zettel, dann wandte er sich Pétain zu: "Girardeaux ist offenbar wirklich verschwunden", sagte er gepreßt. "Seine Frau hat vor drei Tagen zuletzt etwas von ihm gehört."


"Und da meldet sie sich heute schon?"


Le Maire warf dem Colonel ein flüchtiges Lächeln zu. "Er ist öfter über Nacht fortgeblieben", erklärte er matt. "Das bringt unser Job so mit sich."


Pétain versuchte beeindruckt zu gucken.


"Das Bureau allerdings hat seit letztem Wochenende nichts mehr von ihm gehört", fügte Le Maire hinzu. "Abgemeldet hat er sich auch nicht."


"Kommt das auch öfter vor bei euch?"


Le Maire nickte.


"Hat die Girardeaux die Flics alarmiert?"


"Nein, sie hat die Nummer des Deuxième Bureau gewählt. Wir haben also immer noch einen kleinen Vorsprung."


"Einen Vorsprung?" fragte Pétain. "Wofür?"


Der Commandant schob ihm seine Telefonnotiz zu. "Er hat offenbar etwas herausgefunden", sagte er mit einem Blick hinüber zu Morand, der ihre Unterhaltung wortlos verfolgte. "Sein Anruf kam aus Deutschland. Wo dort, wissen wir noch nicht, aber unsere Leute sind dran. Die können das ebensogut wie die Police Nationale. Ich vermute, er war auf der Suche nach Kerschenstein."


"Kerschenstein?"


"Darauf läuft es doch hinaus, Thierry." Le Maire machte eine entschuldigende Geste. "Oder was glauben Sie, Capitaine?"


Morand nickte. Natürlich vermutete auch er, daß es nur um diesen Mann ging, um Kerschenstein. Aber warum? Was war so besonders an diesem Menschen?


Pétain zuckte mit den Schultern. "Wo ist denn dieser Wunderknabe Kerschenstein?"


"Meine Leute sind gerade dabei, das herauszufinden..."


"Und das hier?" Der Colonel zeigte auf Le Maires Notiz, die zwei Zahlen und Buchstabenreihen enthielt. "Was soll das?"


"Er hat seiner Frau aufgetragen uns diese Codes zu geben falls er... nun, falls er sich nicht wieder melden würde..."


"Er hat also etwas geahnt?"


"Möglich..." Le Maire streckte sich müde. Er war seit fast sechsunddreißig Stunden auf den Beinen, was ihn allmählich gereizt und unkonzentriert werden ließ. "Du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen", fügte er schroff hinzu. "Vielleicht ist er nur untergetaucht."


"Glaubst du das?"


Der Commandant schwieg. Dann schüttelte er langsam den Kopf. "Nein..." Plötzlich schien ihm etwas einzufallen. Mit einer hastigen Handbewegung zog er den grauen Umschlag aus Morands Stammakte, öffnete den Brief und verglich die beiden Zahlenkombinationen. Er nickte. Seine Notiz stimmte mit der auf dem Brief überein. Wäre er ein wenig wacher, dann wäre ihm das sofort aufgefallen. "Wissen Sie was dies hier zu bedeuten hat, Morand?" Er schob dem Capitaine den Zettel hinüber.
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